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Das Buch


Lord Guy Carlton hat im Frühling des Jahres 1810 nur eines im Sinn: in London 
die Freiheiten eines Junggesellen zu genießen. Er hat lange Jahre im Krieg gegen Napoleon gekämpft
und ist nach England zurückgekehrt, um die Folgen eines Fiebers zu kurieren.
Doch statt auf dem Gut seines Vaters, des Earl of Cramworth, einen ruhigen
Genesungsurlaub zu verbringen, stürzt er sich in den Trubel der Londoner Saison.
Eine wüste Orgie mit Halbweltdamen, wie sie das feine Mayfair noch nicht erlebt
hat, bringt ihn in den Ruf eines Wüstlings. Als er der zurückhaltenden Esther
Jones begegnet, ist es für ihn Liebe auf den ersten Blick. Aber wie das Herz
einer jungen Frau erobern, die ihn für einen gewissenlosen Abenteurer hält?
Lord Guy pokert hoch. Er verwickelt Esther vor den Augen des Prince of Wales in
eine peinliche Situation, in der er ihr in aller Öffentlichkeit einen
Heiratsantrag machen muss. Um ihren guten Ruf zu retten, willigt Esther in die
Verlobung ein in der Hoffnung, sie bald wieder lösen zu können ...

 






Erstes Kapitel





Angeblich lag ein Fluch auf dem Haus Nr. 67 in der Clarges Street, und es galt als
unheilbringende Adresse, doch an diesem Frühlingstag des Jahres 1810 sah das
hohe schmale Haus im vornehmen Londoner Stadtteil Mayfair aus, als sei der
Unstern, unter dem es so lange gestanden hatte, verschwunden und die
Unglückssträhne beendet.


Es gehörte dem Duke of Pelham, der selbst nur einen ungefähren Überblick über
seine zahlreichen Besitztümer hatte. Um die Vermietung des Hauses und die
Personalangelegenheiten kümmerte sich Jonas Palmer, der Verwalter des Duke, ein
schikanöser Betrüger und Lügner. Er zahlte den Dienern niedrige Löhne,
berechnete seinem Herrn aber höhere und ließ die Differenz in seiner Tasche
verschwinden.


Die
Diener beteten vor jeder Saison um einen neuen Mieter. Ein Mieter bedeutete
Feste, Gesellschaften und Abendessen, und diese gesellschaftlichen Ereignisse
wiederum bedeuteten für sie gutes Essen und Trinkgelder. Sie alle steckten ihre
Trinkgelder in eine Sparbüchse, um eines Tages ein Gasthaus kaufen zu können,
und so von dem schrecklichen Palmer unabhängig zu werden.


Die
Dienerschaft war wie eine große Familie, eng miteinander verbunden durch die
gemeinsamen Sorgen und die Abneigung gegen Palmer. Das Oberhaupt der Familie
war der Butler, Rainbird. Nach ihm kamen in der Rangfolge die Haushälterin,
Mrs. Middleton, der Koch, Angus MacGregor, dann der etwas verweichlichte Lakai,
Joseph. Außerdem waren da noch ein Stubenmädchen, Jenny, und ein Hausmädchen,
Alice, und die kleine Lizzie, das Spülmädchen. Dave, den Rainbird vor dem
jämmerlichen Leben eines Kaminkehrergehilfen, der in den Kaminen auf- und
abklettern musste, bewahrt hatte, war der Küchenjunge.


An
diesem schönen sonnigen Frühlingstag war die gesamte Dienerschaft in der
Eingangshalle versammelt - die Frauen mit gestärkten weißen Schürzen, die
Männer in ihren besten Livreen. Sie erwarteten die Ankunft eines neuen Mieters,
noch dazu eines Mieters, von dem sie hoffen durften, dass er sich als großzügig
erwies.


Es
handelte sich um Lord Guy Carlton, den jüngeren Sohn des Earl of Cramworth. Er
hatte lange Zeit am Krieg gegen Napoleon teilgenommen und war krank heimgekehrt.
Palmer hatte auf seine mürrische Art bemerkt, seinen Briefen könne man
entnehmen, dass Mylord die Absicht habe, über die Stränge zu schlagen. Er habe
nämlich angekündigt, dass er zahlreiche Feste veranstalten wolle.


Der
Optimismus der Diener schien sich dem Haus mitgeteilt und die bösen Geister
verbannt zu haben. In diesem Haus hatte sich der neunte Duke of Pelham erhängt,
und über einige Familien, die das Haus für eine Saison gemietet hatten, war 
großes Unglück gekommen. Aber heute sah das Stadthaus frisch und neu aus. Selbst die zwei Eisenhunde auf
den Eingangsstufen vor der Haustür waren von Dave so blank poliert worden, dass
das Sonnenlicht auf ihren metallenen Flanken glänzte.


Frühlingsblumen
verschönten die Zimmer, in denen es angenehm nach Bienenwachs und Rosenwasser
duftete.


Als die
Diener sich in der Halle versammelten, um ihren neuen Mieter, der eine Saison
lang ihr Herr sein sollte, zu begrüßen, sprachen sie freundlich miteinander,
ohne die sonst übliche strenge Rangordnung zu beachten. Sobald Lord Guy da war,
würden sie sich wieder an ihren Platz in der Hackordnung erinnern.


Mrs.
Middleton, die unverheiratete Tochter eines Vikars, der schwere Zeiten
durchgemacht hatte - das »Mrs.« war nur ein Höflichkeitstitel -, 
strich ihr bestes schwarzes Seidenkleid immer wieder mit nervösen Bewegungen
glatt.


»Ich
möchte wissen, was für ein Mensch Lord Guy ist«, sagte sie wohl zum hundertsten
Male.


»Er muss
schon einigermaßen gesetzt sein, auch wenn er noch keinen Hausstand gegründet
hat«, meinte Rainbird, der Butler, und seine funkelnden grauen Augen in dem
Komödiantengesicht schossen hierhin und dahin, um sich davon zu überzeugen,
dass alles in Ordnung war. »Ich habe in der Adelsliste nachgeschaut. Er ist
fünfunddreißig, da muss er sich längst die Hörner abgestoßen haben.«


»Ich
frage mich, ob er gut aussieht«, sagte Alice träumerisch. Alice, das
Hausmädchen, war eine schöne Blondine mit langsamen, trägen Bewegungen.


»Mir
wäre lieber, er würde nicht seinen eigenen Diener mitbringen«, sagte Joseph,
der Lakai, in seiner affektierten Art zu sprechen. »Fremde Diener machen nur
Scherereien, wenn ihr mich fragt.«


»Kein
Mensch fragt dich, du dummer Kerl«, fuhr ihn Rainbird an, den vor zwei Jahren
eine hoffnungslose Leidenschaft für die Kammerzofe der Mieter erfasst hatte und
der immer noch nicht darüber hinweg war.


Uneingeschüchtert
zupfte sich Joseph ein Fußelchen von seinem Samtärmel und fuhr fort: »Außerdem
bin ich der Ansicht, dass es nicht ganz richtig ist, dass wir ihn alle
begrüßen.« Er schaute verächtlich auf Lizzie und Dave, die ihren Platz am Ende
der Empfangsreihe eingenommen hatten.


»Du
widerst mich an, du Waschlappen«, fuhr ihn Angus MacGregor, der heißblütige
Koch vom schottischen Hochland, knurrend an. »Lizzie hat mehr von einer Lady an
sich, als du je von einem Gentleman an dir haben wirst.«


Lizzie,
das Spülmädchen, sah bekümmert aus. Sie hatte sich am Tage ihrer Ankunft in den
Lakaien verliebt, und sie liebte ihn immer noch, auch wenn sie seine
Unzulänglichkeiten inzwischen recht gut erkannte.


»Vielleicht
ist sein Diener ein großer, grausamer Soldat«, meinte Dave fröhlich, »der
nichts gegen eine kleine Rauferei mit einem Lakaien einzuwenden hat.«


»Bitte
nicht«, sagte Lizzie voller Kummer. »Wir haben den ganzen Winter fast nie miteinander
gestritten. Wir wollen nicht jetzt damit anfangen.«


»Dumme
Lizzie«, sagte die flinke, dunkelhaarige Jenny, das Stubenmädchen. »Wir sind
doch alle so aufgeregt. Und das war der erste Winter, in dem wir genug zu essen
hatten und genug Kohlen, um uns zu wärmen. Ich weiß, dass wir eine wunderbare
Saison vor uns haben. Was ist jetzt wieder los, Liz?« fragte sie ärgerlich, als
sie sah, dass ein Schatten über das Gesicht des Spülmädchens flog. »Du wirst
doch nicht eine deiner Vorahnungen haben.«


»Ich habe
nur das Gefühl«, sagte Lizzie vorsichtig, »dass ein Gentleman, der seine ganze
Jugend auf dem Schlachtfeld verbracht hat, kein ruhiges Leben führen will.«


»Man
hätte ihr nicht Lesen und Schreiben beibringen sollen«, spottete Joseph.
»Erziehung verwirrt den Kopf.« Er fand in letzter Zeit wieder Gefallen daran,
auf Lizzie herumzuhacken, eine hässliche Angewohnheit, von der alle geglaubt
hatten, er hätte sie abgelegt.


»Also«,
sagte Angus MacGregor, »der größte Wirrkopf hier bist du, und du bist kaum imstande,
ein Buch zu lesen.«


»Pschscht!«
machte Rainbird. »Ich höre eine Kutsche kommen!«


Er riss
die Haustür auf. Aber die Kutsche fuhr vorbei.


»Noch
nicht«, sagte er enttäuscht. »Ich frage mich, was Seine Lordschaft aufhält!«





»Ich glaube, wir
sollten uns allmählich auf den Weg machen«, sagte Lord Guy Carlton mit Bedauern
und stellte sein leeres Glas auf den Tisch. Er und sein Freund, Mr. Tommy Roger
mit Spitznamen Jolly Roger - hatten unterwegs eine Pause eingelegt, um
etwas zu sich zu nehmen.


»Nur
keine Eile«, meinte Mr. Roger. »Lass uns noch ein Fläschchen -trinken. Du
siehst gesund und munter wie ein Fisch im Wasser aus. Wenn. dich der Colonel
jetzt sehen könnte, würde er dich mit dem nächsten Schiff zurück auf deinen
Posten schicken.«


»Ich
gehe zurück, wenn ich bereit dazu bin«, sagte Lord Guy gedehnt. »Noch eine
Flasche, das ist die Idee. Dieses Fieber war das Beste, was uns seit einer
Ewigkeit zugestoßen ist. ich weiß nicht, wie's dir ergeht, aber mir ist seitdem
klar, was ich will.«


»Und
ich hätte gedacht, du würdest nie auf das Schlachtfeld verzichten, du altes
Streitroß«, meinte Mr. Roger liebevoll. »Du hast geschworen, weiterzukämpfen,
bis Napoleon am Ende ist. Ich weiß nicht, wie du es all die Jahre durchstehen
konntest.«


»Das
weiß ich auch nicht«, stimmte Lord Guy freundlich zu. Er zog ein hübsches
Serviermädchen auf seinen Schoß, küsste es auf den Mund und trug ihm auf, noch
eine Flasche vom besten Wein zu bringen. Das Mädchen ging kichernd ins Haus.


»Verschwende
deine Energie nicht auf Serviermädchen«, sagte Mr. Roger. »Ich habe vor, mich
in London mit der Allerschönsten zu verwöhnen.«


»Nur
mit einer?«, spottete Lord Guy. »Ich will sie dutzendweise.«


Die
beiden Männer, die etwa im selben Alter waren, waren ein seltsam
gegensätzliches Paar. Mr. Roger war untersetzt und dunkelhäutig, er hatte
kräftiges schwarzes Haar. Er steckte, immer noch in seiner scharlachroten
Regimentsuniform, und ohne sein Pferd sah er so merkwürdig aus wie ein auf dem
trockenen Land schwankender Seemann ohne sein Schiff, denn er hatte ausgeprägte
0-Beine.


Lord
Guy war hochgewachsen, schlank und blond. Sein unternehmungslustiges Gesicht
mit der schmalen geraden Nase war leicht von der Sonne gebräunt, und der
Ausdruck seiner fröhlichen blauen Augen unter den schweren Lidern war
gewohnheitsmäßig verwegen. Er trug Zivilkleidung, einen blauen Tagesrock mit
geflochtenen Knöpfen, Lederkniehosen und hohe Stiefel. Sein Halstuch war
raffiniert gewickelt und frisch gestärkt. Einen überraschenden Kontrast zu
dieser schlichten Eleganz bildete seine Weste, auf der sich gestickte goldene
und rote Paradiesvögel tummelten. Als die beiden Freunde die neue Flasche
angebrochen hatten, trat zwischen ihnen ein einvernehmliches Schweigen ein.


Sie
saßen im Garten eines Wirtshauses in Croydon. Im Gras leuchteten die Krokusse,
und die Bäume, deren Äste noch unbelaubt waren, ragten in den blassblauen
Himmel hinein.


Eine
riesige aufgeplusterte Wolke zog über ihren Köpfen hinweg und erinnerte Lord
Guy an das Schiff, das ihn heimgebracht hatte. Heim! Wie seltsam das klang.
Sein Heim war ein Haus, das er für ein paar Monate in der Hauptstadt gemietet
hatte. Sein Gewissen befahl ihm, sobald die Saison vorbei war, an die Front
zurückzukehren.


Im
Grunde hätte er gleich dort bleiben können. Sein Fieber, so heftig es auch
gewesen war, hatte sich schnell gelegt, ihn aber schwach und antriebslos
gemacht. Die Heimreise war ruhig und erholsam gewesen, und er war sehr schnell
wiederhergestellt. Doch im Moment hatte er den Krieg und das Blutvergießen
gründlich satt. Er wollte sich mit den hübschesten Frauen der Hauptstadt
umgeben und sich all den leichtsinnigen, dummen Freuden hingeben, die das Leben
alleinstehenden Herren bot. Er hatte vor, keinem einzigen ernsthaften Gedanken
Zutritt zu seinem Hirn zu gestatten, bis es Zeit war, zurückzugehen.


Heiraten
wollte er nicht. Frauen musste man wie guten Wein genießen und mit Hochachtung
behandeln, und wie beim Wein gab es auch bei ihnen eine verführerische
Vielfalt, auf die man sich freuen durfte.


Eine
Stunde und eine weitere Flasche später bemerkte Mr. Roger beschaulich, dass die
Sonne untergehe und es gar nicht mehr sehr warm sei.


»Das
Haus, das ich für uns gemietet habe«, sagte Lord Guy und erhob sich, »steht
unter einem unglücklichen Stern, hat mir einer erzählt.«


»Das muss
ein Spieler gewesen sein«, sagte Mr. Roger mit weisem Nicken und musste dann zu
seiner Überraschung feststellen, dass er nicht mehr mit Nicken aufhören konnte.
»Sie sind eine abergläub ... abersche ...«


»Abergläubisch«,
sagte Lord Guy mit einem Lächeln. »Du hast einen Rausch, Tommy.«


»Bei
Gott, das ist wahr! Wunderbar!«


»Wo ist mein Diener,
Manuel?«


»Du
brauchst dich nur umzusehen. Er liegt immer auf der Lauer. Mir verursacht er
eine Gänsehaut.«





In der Clarges
Street Nr. 67 war es mittlerweile dunkel geworden. Man hatte die Öllampen und
Kerzen angezündet. Mrs. Middleton, vom langen Warten müde, schlief in einem
Sessel in der Halle; ihre große gestärkte Rüschenhaube warf einen Schatten auf
ihr Gesicht, das selbst im Zustand der Ruhe verschreckt und ängstlich wirkte.
Joseph manikürte seine Nägel. Der Schnorrer, der Küchenkater, war der einzige
im Haus, der die Haustür mit einem ebenso aufmerksamen wie komischen Ausdruck
der Erwartung nicht aus den Augen ließ.


»Ich
bin unten«, murmelte Angus MacGregor müde. »Ich glaube nicht, dass er
jetzt noch kommt.« Er nahm seine weiße Kochmütze vorn Kopf, so dass sein
feuerrotes Haar sichtbar wurde, kramte in der Mütze herum, brachte einen
Zigarrenstummel zum Vorschein und zündete ihn an einer Kerze an.


»Dann
nimm dieses ekelhaft stinkende Ding mit, Angus«, sagte Rainbird
schlechtgelaunt. »Jenny hat in allen Zimmern Rosenwasser versprengt, und was
hat das für einen Sinn, wenn du die Luft so verpestest?«


»Es
kommt jemand«, sagte Lizzie.


»Ich
habe die Haustür heute schon hundertmal aufgemacht«, sagte Rainbird. »Es ist
nur eine Kutsche, die von einer Abendgesellschaft zurückkommt.«


Angus
ging gerade auf die Hintertreppe zu, als es an der Tür heftig klopfte.
Türklopfen war in London eine Kunst, dem Trommeln vergleichbar. Die Anzahl der
Klopfer, ihre Lautstärke und der Rhythmus, mit denen sie erfolgten, ließen auf
die Bedeutung des Besuchers schließen. Dieses Klopfen war so energisch und
schwungvoll wie das eines königlichen Lakaien.


Angus
warf seine Zigarre zurück in die Mütze und stülpte sie sich über den Kopf. Mrs.
Middleton schreckte zusammen und erwachte. Rainbird zog seine Weste straff und
eilte zur Tür, während sich alle Diener hinter ihm in der Halle aufreihten.


Er riß
die Tür auf. Ein schlanker, hochnäsiger Diener schaute ihn verächtlich an. »Du lässt
dir Zeit, Bursche, hah?« bemerkte er mit ausgesuchter Unverschämtheit. Er trat
zur Seite und gab den Blick auf die beiden Herren frei, die die Treppe
heraufkamen.


»Nun,
es sieht nicht schlecht aus«, sagte Lord Guy, als er mit Mr. Tommy Roger die
Eingangshalle betreten hatte. »Ganz und gar nicht schlecht«, sagte er, und
seine frechen blauen Augen richteten sich auf Alice.


Rainbird
begann, die Diener der Reihe nach vorzustellen. Unter der Mütze des Kochs
quollen zarte Rauchfahnen von der brennenden Zigarre hervor. Rainbird, schlug
MacGregor auf den Kopf, als er sich unbeobachtet fühlte, in der Hoffnung, sie
zu löschen. Als Lord Guy bei den Frauen angelangt war, bezauberte er Mrs.
Middleton mit einem hinreißenden Lächeln; Jenny grinste er an, Lizzie blinzelte
er zu, und Alice packte er um die Taille, zog sie an sich und gab ihr einen
zärtlichen Kuss mitten auf den Mund.


Alice
schaute völlig fassungslos zu ihm auf.


»Mylord«,
sagte Rainbird, der an sich halten musste, »Sie werden Ihre Gemächer sehen
wollen.«


Mrs.
Middleton nahm Alice, die immer noch mit offenem Mund dastand, fest an die Hand
und führte sie nach unten. Dabei machte sie den anderen Frauen ein Zeichen, ihr
zu folgen.


»Bereiten
Sie mir ein Bad, ja?« sagte Lord Guy. »Rainbird, das war doch Ihr Name, wenn ich
richtig gehört habe. Das ist mein Diener, Manuel. Sorgen Sie gut für ihn. Er
ist ein famoser Bursche.«


Es gab
einen lauten Knall, als Mr. Tommy Roger auf den Fliesenboden hinschlug und zu
schnarchen begann.


»Und
kochen Sie schwarzen Kaffee«, sagte Lord Guy. »Ich habe nicht vor, meinen
ersten Abend in der Hauptstadt allein zu feiern. Sorgen Sie bitte dafür, dass
Mr. Roger wieder nüchtern wird, nachdem Sie mein Bad bereitet haben.«


»Ja,
Mylord«, sagte Rainbird hölzern.


»Und
schicken Sie mir die blonde Schönheit hinauf, damit sie mir den Rücken
schrubbt.«


»Selbstverständlich,
Mylord«, sagte Rainbird, sich
entschieden hatte, ihm zunächst seinen Willen zu lassen. Er war davon
überzeugt, dass Lord Guy ebenso betrunken wie sein Freund war und wahrscheinlich
in der Badewanne einschlafen würde. Er führte ihn nach oben.


Das
Erdgeschoß des Hauses bestand aus dem vorderen und dem hinteren Salon, der
erste Stock aus dem Speisezimmer und dem Schlafzimmer. Im Stockwerk darüber
waren noch einmal zwei Schlafzimmer, und ganz oben befanden sich Dachstuben.


Mit
Ausnahme der kleinen Lizzie, die sich regelmäßig unter der Pumpe wusch,
runzelten die Diener über die Unsitte des Waschens die Stirn, da sie sie für
eine gefährliche Angelegenheit hielten. Baden war gesundheitsschädlich. Das war
schließlich allgemein bekannt.


Es
dauerte deshalb auch geraume Zeit, bis man Mylords Bad bereitet hatte, da sich
besagtes Bad im Keller befand und zur Aufbewahrung des Feuerholzes diente.


Schließlich
trugen Joseph und Rainbird den sargartigen Zuber die Treppe hinauf. Rainbird
befahl Angus und Dave, die Kannen mit heißem Wasser hinaufzuschleppen, da er
nicht wollte, dass eines der Mädchen allein mit Lord Guy war, der
offensichtlich - das hatte Rainbird schnell erkannt - ein Wüstling
und Weiberheld war.


In der
Zwischenzeit hatte sich Lord Guy eine Flasche Champagner zu Gemüte geführt. Sie
hatte bewirkt, dass seine blauen Augen noch verruchter blickten und dass er
munterer denn je war.


Mit
Unterstützung von Manuel, seinem spanischen Diener, entkleidete er sich und
sank in die Badewanne. »He, Manuel«, sagte er, »bring mir das wunderbare
Geschöpf herauf.«


Manuel verbeugte
sich, da er in dem »wunderbaren Geschöpf« auf Anhieb Alice erkannte.


Er ging
die Treppen hinunter und in den Aufenthaltsraum der Diener, -wo sich
gerade alle angeregt über den neuen Mieter unterhielten. Ihre Stimmen
verstummten, und sie musterten ihn schweigend. Manuel war klein von Statur, er
trug eine schwarze Samtlivree, die mit pinkfarbenen Seidentressen verziert war.
Sein Haar war glatt und schwarz wie glänzendes Leder und seine Haut olivfarben.
Mit seinen feuchten dunklen Augen, der schmalen kleinen Nase und den leicht
hervorstehenden Zähnen in seinem kleinen Mund erinnerte er an ein Kaninchen.


Er
machte vor Alice einen Diener. »Mylord wünscht dich«, sagte er.


Alice
errötete, wollte aber mitgehen.


»Nein«,
sagte Rainbird. »Wenn Mylord etwas wünscht, dann bringe ich es ihm oder
Joseph.«


Der
Diener zuckte die Achseln. Dann ging er auf Alice zu, ergriff die Hand des
Mädchens und wollte sie hinter sich herzerren. Rainbird sprang herzu, zog Alice
weg und gab Manuel einen heftigen Stoß.


Manuel
griff in seine Tasche und zog ein langes Messer hervor, das er Rainbird an die
Kehle setzte. »Du«, sagte er zu Alice über die Schulter des Butlers hinweg,
»gehst nach oben, oder ich schlitze ihm die Kehle auf.«


Eine
unnatürliche Stille breitete sich unter den Dienern aus. Dann rollte Angus
MacGregor einen Ärmel hoch, griff mit seinem behaarten Arm um Rainbird herum u
nd packte den spanischen Diener an seinem Halstuch. Manuel versuchte, Rainbird
einen Messerstich zu versetzen, aber Jenny, das Stubenmädchen, grub ihre
starken Zähne in sein Handgelenk, und er ließ das Messer klappernd fallen.
MacGregor stemmte den erschrockenen Spanier hoch und schüttelte ihn kräftig;
Manuel schrie wie ein verwundetes Tier.


»Was,
zum Teufel, geht hier vor?« fragte eine kalte Stimme von der Tür her.


Die
Frauen brachen in ebenso lautes Geschrei wie Manuel aus und schlugen die Hände
vor die Augen; Mrs. Middleton linste allerdings zwischen den Fingern hindurch.
Es war ein Anblick, den sie noch nie gesehen hatte und wahrscheinlich auch nie
wieder sehen würde.


Lord
Guy stand da, tropfnass und splitterfasernackt.


»Ich
möchte wissen«, fragte er noch einmal, »was Sie da mit meinem Diener machen?«


»Er hat
versucht, Alice mit Gewalt nach oben zu zerren«, sagte Rainbird. »Und dann hat
er ein Messer gezogen.«


»Oh«,
machte Lord Guy verblüfft. »Willst du mir nicht den Rücken schrubben, Alice?«


»Nein«,
murmelte Alice.


Er
zuckte mit den Schultern. »Na, dann eben nicht«, meinte er fröhlich. »Manuel,
komm mit mir. Dein Messer darfst du nie wieder benutzen. Ach, Rainbird, und Sie
versuchen, Mr. Reger den Kaffee einzuflößen. Der Abend ist gerade erst angebrochen,
und ich habe Lust, mich, zu amüsieren.«


Er
schlenderte hinaus und präsentierte dabei den peinlich berührten Dienern sein
unverschämtes muskulöses Hinterteil. Sein spanischer Schatten folgte ihm auf
dem Fuß.


»Ach du
liebe Zeit«, klagte Rainbird. »Was wird das für eine Saison werden! Joseph, du musst
mir mit Mr. Reger helfen. Und Angus, du bringst uns reichlich Kaffee.«


Sie
führten Mr. Reger etwa eine Stunde auf und ab und gossen ihm von Zeit zu Zeit
heißen schwarzen Kaffee die Kehle hinab; schließlich gelang es ihnen, ihn nach
oben in sein Schlafzimmer zu bringen. Lord Guy hatte das große Schlafzimmer
hinter dem Speisezimmer gewählt, so dass sie Mr. Reger in das vordere Schlafzimmer
ein Stockwerk darüber schafften.


Rainbird
gab Joseph ein Zeichen, er solle Mr. Roger die Stiefel ausziehen.


»Was
macht ihr da?« fragte Mr. Reger heftig.


»Wir
wollen Ihnen beim Ankleiden helfen«, erklärte Rainbird.


»Ich
brauche mich nicht anzuziehen. Ich bin schon angezogen. Oh, mein Kopf!« Mr.
Reger torkelte durch das Zimmer und erbrach sich in den Kamin. Joseph wurde
grün und legte eine Hand auf seinen rebellierenden Magen.


»Bist
du fertig, Jolly Reger?« ertönte, Lord Guys fröhliche Stimme von unten.


Mr.
Reger erholte sich erstaunlich schnell. »Ich komme«, brüllte er.


»Na,
geht's dir besser?« rief Seine Lordschaft.


»Viel
besser. Ich habe gerade in den Kamin gekotzt.«


»Das
war genau das, was du gebraucht hast. Komm herunter.«


Rainbird
und Joseph folgten Mr. Reger hinaus. Auf dem ersten Treppenabsatz wartete Lord
Guy, und in seinen Augen stand ein belustigtes Lächeln. Er sah makellos aus in
seinem Abendanzug schwarzer Überrock, rehbraune Seidenhosen und Pumps -
und unter dem Arm trug er einen flachen Zweispitz.


Er hob
sein Monokel ans Auge und musterte Mr. Reger. 


»Verdammt
noch mal«, sagte er, »da kommt die Jammergestalt des 


Regiments.«


»Wollen
Sie später zu Abend essen, Mylord?« fragte Rainbird.


»Ich
denke, wir werden außer Haus essen«, antwortete Lord Guy. Er hakte sich bei Mr.
Reger ein, und die beiden gingen die Treppe hinunter und auf die Straße hinaus.


Jenny
brauchte, obwohl Alice ihr half, eine ganze Stunde, um Lord Guys Schlafzimmer,
in dem die Kleider achtlos zusammen mit den nassen Handtüchern auf dem Boden
lagen und lauter leere Gläser herumstanden, in Ordnung zu bringen, während
Rainbird und Joseph das Badewasser in Kannen füllten und die Wanne wieder nach
unten trugen. Rainbird bemerkte mit düsterer Miene, dass das Wasser so sauber
wie zuvor war, was nur bewies, dass Mylord zu denen gehörte, die es mit dem
Waschen übertrieben.


»In der
Zeitung steht, dass sein Oberbefehlshaber jeden Morgen ein kaltes Bad nimmt«,
sagte er.


Joseph
stieß einen Schreckensschrei aus. »Was? Den Zuber sollen wir jeden Tag die Treppe
raufschleppen?«


»Vielleicht
geht er in die Hummums«, sagte Rainbird und meinte damit die Türkischen Bäder
in der Jermyn Street.


»Ich
hoffe, er fällt hinein und ersäuft«, sagte Joseph verdrießlich. »Wo ist
eigentlich sein Diener? Er hätte ruhig auch beim Aufräumen helfen können.«


»Mit
seinem Herrn weggegangen.«


»Das
ist auch kein Unglück.«


Währenddessen
machten sich die beiden Freunde, von Manuel beschattet, daran, in jedem
bekannten Etablissement der Hauptstadt, angefangen von den Spielhöllen der Jermyn
Street bis zum Royal Saloon am Piccadilly ein Glas zu trinken und sich dabei
nach Frauen umzuschauen. Und immer, wenn Lord Guy oder Mr. Roger eine besonders
hübsche Halbweltdame sahen, überreichten sie dieser ihre Karten und luden sie
feierlich für den folgenden Abend zu einem Fest in die Clarges Street Nr. 67 ein.
Als sie genug »Ware« beisammen, hatten, ergaben sie sich ganz dem Trunk und
Spiel, was schließlich damit endete, dass sie über den Berkeley Square
schwankten, als die Sonne bereits rot über den vom Rauhreif bedeckten Dächern
Londons hervorkam. Es war wieder kalt geworden. Mr. Roger sank auf die
grasbewachsene Fläche in der Mitte des Berkeley Square und schlief auf der
Stelle ein. Lord Guy, der sich jetzt ebenfalls todmüde und erschöpft fühlte,
rief Manuel über die Schulter zu, er solle zurück zu den Ställen gehen und die
Kutsche holen, um Mr. Roger heimzubringen.


Als er
an den Häusern auf der Westseite des Platzes entlang weiterging, sah er
plötzlich durch eine offenstehende Haustür eine Dame, die auf dem obersten
Treppenabsatz stand.


Sie
trug ein weich fließendes Nachthemd und ein hübsches Negligé. Ihre wunderbaren
roten Haare hingen ihr auf die Schultern herab. Auf dem Treppenabsatz, auf dem
sie stand, brannte auf einem Tisch eine Öllampe, die ihr ruhiges Gesicht und
ihre göttliche Gestalt beleuchtete. Der Butler, der die Tür hatte offenstehen
lassen, während er ein bisschen frische Luft schnappte, befand sich auf der
gegenüberliegenden Seite des Platzes und bemerkte Lord Guy nicht.


Lord Guy
ging geradewegs in das Haus hinein und die Treppe hinauf. »Madam«, sagte er
voller Ehrfurcht, »Sie sind das schönste Wesen, das ich je gesehen habe.«


Ihre
Augen - er nahm es verschwommen wahr - waren eine seltsame Mischung
aus Blau und Grün und Gold. Er hatte noch nie Augen wie diese gesehen. Völlig
betrunken und wie im Traum bewegte er sich auf die Göttin zu und streckte die
Arme nach ihr aus.


Sie
sagte kein einziges Wort. Sie hob nur ihren schön geschwungenen Fuß, der in
einem perlenbestickten Ballerinaslipper steckte, und stieß mit aller Kraft zu.
Der Stoß traf ihn direkt in den Magen. Er taumelte und fiel die Stufen
hinunter.


Da er
sehr betrunken war, blieben seine Muskeln ganz locker, und er kam unverletzt am
Fuß der Treppe an.


Aus
weiter Entfernung hörte er Glocken klingeln und Füße laufen. Bevor ihn die
Diener der Lady aufhoben, um ihn hinauszuwerfen, sah er in der Halle sein
Spiegelbild in einem hohen Spiegel.


Zuerst
erkannte er den verlebt aussehenden, betrunkenen Mann, der ihn da anstarrte,
überhaupt nicht. Aber dann war sein Schock so groß, dass er sich ohne den
geringsten Widerstand von den Dienern wie ein Bündel Kleider hinaus auf die
Straße werfen ließ.


Er
torkelte nach Hause und fiel der Länge nach auf sein Bett, ohne sich
auszuziehen.


Rainbird,
der Mr. Roger hatte zurückkommen hören, weckte Joseph und meinte müde, sie müssten
wohl nachsehen, ob sie helfen könnten.


Sie
zogen sich langsam an, da sie beide nicht darauf brannten, ihrem Herrn allzu
schnell gegenüberzustehen. Als sie in Mr. Rogers Zimmer schauten, schlief
dieser bereits friedlich, Manuel hatte ihn ausgekleidet.


Sie
gingen die Treppe wieder hinunter. Auf der Schwelle zu Lord Guys Zimmer blieben
sie wie angewurzelt stehen. Die Tür war offen, und sie sahen den Spanier vor
dem Bett stehen und mit hassverzerrter Miene auf seinen Herrn hinunterblicken.


»Können
wir dir helfen?« fragte Rainbird.



Manuels
Gesicht nahm sofort wieder seinen glatten, hochmütigen Ausdruck an.


»Nein,
vielen Dank«, sagte er von oben herab. »Schließen Sie die Tür hinter sich, wenn
Sie gehen.«




Zweites Kapitel





Es war ein
typischer Frühlingstag - das heißt, der Wind, der direkt von Sibirien
kam, pfiff um die Häuser, und der Boden bedeckte sich allmählich mit
rußgeschwärzten Schneeflocken.


Miß
Esther Jones vom Berkeley Square Nr. 120 schauerte, als sie aus dem Fenster blickte.
Es war viel zu kalt, um mit den Kindern spazierenzugehen.


Sie
bürstete ihr üppiges rotes Haar und wand es auf dem Kopf zu einem strengen
Knoten zusammen, der einem Türknopf nicht unähnlich war. Nur Dummköpfe trugen
bei solchem Wetter Musselin oder Seide - jedenfalls war das die Meinung
der vernünftigen Miß Jones; deshalb zog sie ein warmes Wollkleid in einer
düsteren Schlammfarbe an.


Nebenbei
fragte sie sich, wer der betrunkene Mann gewesen sein mochte, der da so ohne
weiteres in ihr Haus gekommen war, dachte aber nicht lange darüber nach. London
war voll von Trunkenbolden. Man lernte schnell, wie man mit ihnen umgehen musste
- und mit sorglosen Butlern, die draußen herumspazierten und die Haustür
einfach offenstehen ließen.


Als sie
ihre Toilette beendet hatte, sah Miß Jones einer Gouvernante ähnlicher als der
überaus wohlhabenden Lady, die sie in Wirklichkeit war.


Aber
die Umstände hatten viel dazu beigetragen, das sorgenfreie Mädchen, das sie
einst gewesen war, zu verändern. Ihr Vater, der Squire Hugh Jones, hatte in
seinem Haus auf dem Lande ein schändliches Leben geführt und alle möglichen
Skandale in der Nachbarschaft heraufbeschworen, bevor er einen Schlaganfall
erlitt und aus dieser Welt schied. Seine ängstliche und leidende Frau, Miß
Jones' Mutter, hatte ihn nur um ein Jahr überlebt. Der Tod der Eltern machte
Miß Jones zur Alleinerbin. Sie trug nun auch die Verantwortung für ihren
jüngeren Bruder, den neunjährigen Peter, und seine Zwillingsschwester Amy. Die
verstorbene Mrs. Jones war nämlich gleich mit zwei Kindern gesegnet worden, als
sie am wenigsten damit rechnete, überhaupt noch welche haben zu können.


Esther
Jones hatte nach dem Tod der Eltern herausgefunden, dass sie wirklich sehr
reich war. Der Squire hatte erfolgreich an der Börse spekuliert, und das
Vermögen, das er hinterließ, stellte sich als riesig heraus.


Esther
verabscheute jetzt das Land und die Landbevölkerung - sie hielt die Leute
auf dem Land für zuchtlos und unordentlich - genauso wie all diese
ungepflegten Bäume und Blumen. Daher kaufte sie das Stadthaus am Berkeley
Square, packte ihre Sachen und zog in die Hauptstadt. Die Erziehung der
Zwillinge übernahm sie selbst. Aber zunächst arbeitete sie an sich und
beseitigte dabei mit gnadenloser Härte alle Charakterschwächen ihres Vaters,
die sie geerbt haben mochte - außer einer, wenn man sie überhaupt als
Schwäche bezeichnen konnte. Esther hatte weiterspekuliert, wo ihr Vater
aufgehört hatte, und war eine der reichsten Frauen Englands.


Da sie
die Freundschaft mit Mitgliedern der feinen Gesellschaft nicht pflegte und auch
nicht danach strebte, in die Aristokratie aufzusteigen, wußte man kaum etwas
über sie, und sie bekam auch keinen Besuch.


Das
Haus war reich möbliert. Von den Pembroke-Tischen bis hin zu den
säbelbeinigen Stühlen war alles auf Hochglanz poliert. Aber es war auch alles
ziemlich dunkel, ja düster. Helle Farben schmutzten so schnell, und deshalb
waren die Gardinen und Bettvorhänge und Teppiche sämtlich in praktischem
Dunkelrot.


Sie
unterrichtete nicht nur ihren kleinen Bruder und ihre kleine Schwester, sondern
auch die Diener. Sie erwartete von ihnen, dass sie sich jeden Morgen zum Gebet
im Salon versammelten, und außerdem zu bestimmten Zeiten während der Woche, an
denen sie ihnen Unterricht erteilte. Den Männern brächte sie Lesen, Schreiben und
Rechnen bei und den Frauen Nähen, Lesen und die Führung des Haushaltsbuchs.


Sie
zahlte gute Löhne und verstand deshalb nicht recht, warum es gar nicht so
einfach war, die Dienstboten zu halten. Sie wußte nicht, dass sich diese zu
Tode langweilten und viel lieber in einem Haushalt, in dem es freier und
ungezwungener zuging, beschäftigt waren.


Als
junges Mädchen - Esther war jetzt sechsundzwanzig hatte die ständige
Betrunkenheit ihres Vaters sie ungeheuer beschämt. Deshalb arbeitete sie
verbissen daran, dass jeder in ihrer Umgebung nüchtern und anständig blieb.


Sie war
froh über das schlechte Wetter, denn Sonnenschein hätte bedeutet, dass die
Kinder sie bedrängt hätten, mit ihnen in einen Park zu gehen, und Parks
erinnerten Esther an das Land. Außerdem übten in den Parks die Soldaten, und
sie war der Ansicht, dass der kleine Peter mehr als ihm guttat von den
Uniformen und Gewehren angetan war. Peter wurde so erzogen, dass er später
einmal, wenn er einundzwanzig war, die Zügel der Geschäfte in die Hand nehmen
konnte. Esther verachtete alle Soldaten, in ihren Augen waren sie ungehobelte
junge Männer, eine Meinung, mit der. sie nicht allein stand. Die Briten hatten
ihre Armee schon immer verabscheut, und es hatte den Anschein, als würden sie
das auch in Zukunft tun. Eine Anzahl von Schenken hatte draußen Schilder
aufgestellt, auf denen zu lesen war: »Keine Rotröcke«.


Wie
gewöhnlich leitete sie die Gebetsstunde, verzehrte ihr schlichtes, aber
herzhaftes Frühstück, las den Zwillingen ein Kapitel aus der Bibel vor und
machte sich dann bereit, sie mit nach oben in ihr »Klassenzimmer« zu nehmen, um
sie zu unterrichten.


Da
merkte Peter, dass es aufgehört hatte zu schneien und der Platz draußen von
blassem Sonnenlicht überflutet war.


»Bitte,
geh mit uns hinaus, Esther«, bettelte er. »Wir sind immer nur drinnen. Es ist
so stickig.«


»Nein,
es ist sehr kalt«, sagte Esther. »Du wirst dir ein Fieber holen.«


»Wenn
wir keine frische Luft bekommen«, meinte die kleine Amy altklug, »könnte es
sein, dass wir beide schwindsüchtig werden. Peter ist schon ganz weiß.«


Esther biss
sich verärgert auf die Unterlippe. Amy senkte den roten Kopf und musterte sanft
wie ein Lamm ihre Hände. Sie lernte allmählich, wie sie mit der älteren
Schwester umgehen musste, um diese nachgiebig zu stimmen.


Peter
sieht tatsächlich weiß aus, dachte Esther mit heftigen Gewissensbissen. Unter
seinen Augen waren blaue Schatten. »Also gut«, sagte sie widerstrebend. »Sagt
John, dass er uns begleiten soll.« John war der erste Lakai.


Die
Kinder sprangen nach oben, um sich anzuziehen. »Schrubb dir lieber die weiße
Farbe vom Gesicht, Peter«, sagte Amy. »Wenn du sie drauf lässt, merkt sie es,
wenn wir ans Tageslicht kommen.«


»Richtig!«
sagte Peter, wusch sein Gesicht und hinterließ weiße Flecken im Handtuch, »Gute
Idee, Amy.«


Als sie
durch den Hyde Park und in die Kensington-Gärten gingen, musste sich
Esther eingestehen, dass sie froh war, sich entschlossen zu haben,
spazierenzugehen. Der Schnee schmolz schnell, die Sonne war warm, und ein
Gefühl der Erwartung lag in der Luft. Sie empfand ihr Haar, das unter einen
geradezu abstoßend hässlichen Hut, der große Ähnlichkeit mit einer
Kohlenschaufel hatte, gestopft war, als schwer und lästig. Zwei junge Damen und
ihre Mutter fuhren in einer Kutsche an ihnen vorbei. Die Mädchen trugen kleine
Strohhüte. Die Haare darunter waren nach der neuesten Mode kurzgeschnitten.


Wie
vernünftig, dachte die alte Esther sehnsüchtig. Unsinn, sagte sich die neue
strenge Esther. Man braucht doch nur zu sehen, wie jedermann sie anstarrt. Ich
habe wahrhaftig schon genug vulgäre Schaulust in meinem Leben erlebt.


Sie
ließ sich auf einer eisernen Bank nieder, legte ihren Rock in ordentliche
Falten um sich herum und zog ein Buch aus ihrem Ridikül hervor, einem riesigen
altmodischen Brokatbeutel, der aus übriggebliebenem Polsterstoff genäht war,
weil Esther der Meinung war, dass man sparsam sein musste, auch wenn man noch
so reich war, Es war gut für das Seelenheil, sich zu kasteien.


»Jetzt
lese ich euch etwas vor«, sagte Esther. Peter ließ so etwas ,wie ein Stöhnen
hören. Esther warf einen durchdringenden Blick auf ihn, aber er lächelte sie so
herzlich an, dass seine Grübchen zu erkennen waren.


Der
Lakai schlenderte ein paar Schritte weiter und blieb dann stehen, um die
Soldaten zu beobachten.


Esther
räusperte sich und begann zu lesen. »Der Titel des Gedichts lautet Die Schule«, sagte sie. Peter setzte
sich auf und wandte ihr seine Aufmerksamkeit zu. Er wäre gern in die Schule
gegangen und hätte gern mit anderen jungen gespielt.





»Es war
ein kleines Mädchen traut,


doch
sprach es schnell und lachte laut,


dass
die, die mit ihm spielen wollten,


sich
immer ganz schnell wieder trollten.


Es
hatte ein goldenes Kettelein


und
viele Kleidchen hübsch und fein,


doch
sah es immer schlampig aus –


ihm
wehrte nicht das Elternhaus.


Die
Mutter starb;


zur
Schule musste das Mädchen gehn


und
fleißig lernen und ruhig stehn.


Das
fiel ihm schwer, und häufig, eh' es sich's versah,


stand
es im Schellenmützchen da.«



Peters Gedanken
begannen abzuschweifen. Er drehte sich um. Hinter der Bank, auf der sie saßen,
stand ein kleines Dienstmädchen und hörte zu, was Esther vorlas.




»Wenn
falsche Nachsicht den Sinn verkehrt,


die
Schule uns Gehorsam lehrt.


Sie muss
uns Zucht und Ordnung lehren,


wenn
Eltern nicht den Kindern wehren.«




»Nun, was haltet
ihr davon?« fragte Esther heiter.


»Es
handelt von Mädchen«, meinte Peter, »und für Mädchen ist die Schule sowieso
furchtbar. Für Jungen nicht.«


»Du
bist ein sehr glücklicher kleiner Junge«, sagte Esther streng. »Du würdest die
Schule ziemlich furchtbar finden, und die großen Burschen würden dich schlagen.
Hört zu, jetzt lese ich euch die Geschichte vom kleinen Henry vor. Sie handelt
also von einem Jungen.«


Sie
kramte in ihrem geräumigen Beutel herum und brachte ein anderes Buch mit dem
Titel: Ein Kelch voller Süßigkeiten, an denen man sich nie überisst  -oder:
Köstliche Geschichten für brave Kinder zum Vorschein, das eine Londoner
Dame geschrieben hatte, und begann zu lesen.


Selbst
Esther gewann den Eindruck, dass die Geschichte vom kleinen Henry ziemlich
bedrückend war. Er war ein Junge, der darauf bestand, dass es nur immer nach
seinem Kopf ging. Wenn man ihm zum Beispiel sagte, er solle nicht drei Stufen
auf einmal hinunterspringen, um sich nicht zu verletzen, dann antwortete er
wütend, dass er kein Baby sei und auf sich selbst aufpassen könne.


Eines
Tages gab eine Tante Henry ein Sieben-Shilling-Stück. Aber
statt seine lieben Eltern zu befragen, was er damit tun könnte, kaufte er sich
eine Menge Schießpulver, sprengte das Kinderzimmer in die Luft, verlor ein Auge
und tötete seine kleine Schwester, war jedoch von diesem Tag an ein sehr braver
Junge.


»Das
kann ich mir gut vorstellen«, sagte Amy und legte die Hand auf den Mund, um ein
Kichern zu unterdrücken.


»Das
Mädchen da hört dir zu«, sagte Peter und deutete auf das Dienstmädchen hinter
der Bank.


Das
Mädchen wollte weggehen, aber Esther lächelte es an und sagte: »Komm, her. Du
kannst mir ruhig zuhören, wenn du willst.«


»Ich
kann selbst lesen, Madam«, antwortete das Mädchen stolz.


»Wirklich!
Wie heißt du?«


»Lizzie
O'Brien, Madam.«


»Und wo
arbeitest du?«


»In der
Clarges Street Nr. 67, Madam. Ich bin ein Küchenmädchen.«


»Ich
bin Miß Jones... mein Bruder und meine Schwester, Master Peter und Miß Amy. Wer
hat dich lesen gelehrt, Lizzie?«


»Zuerst
eine Herrin, und dann hat der Butler aus unserem Aufenthaltsraum ein
Klassenzimmer gemacht, aber es ist der schottische Koch, was uns unterrichtet,«


»Der uns unterrichtet«, verbesserte Esther. »Das ist erstaunlich. Ich unterrichte meine
Diener ebenfalls, aber sie danken mir meine Mühe nicht. Ich würde gern mit
eurem Butler sprechen.«


»Mr.
Rainbird, Madam.«


Esther
kramte eine Karte heraus. »Sei so gut und bitte Mr. Rainbird, mich in einer
freien Stunde einmal aufzusuchen. Ich bin fast immer zu Hause.«


Lizzie,
die um die Bank herumgegangen war, nahm die Karte und machte einen Knicks. Sie
wandte sich zum Gehen und blieb dann überrascht stehen.


»Was
ist los?« fragte Esther.


»Der
kleine Mann da drüben«, sagte Lizzie. »Das ist der ausländische Diener, der
gerade bei uns angekommen ist.«


Esther
schaute in die angegebene Richtung. Ein blässlicher, fremdartig aussehender
Diener in schwarzer, pinkfarben abgesetzter Livree stand unter einem Baum und
schrieb eifrig in ein Notizbuch.


»Er
beobachtet die Truppen!« rief Peter und sprang aufgeregt auf und ab. »Es könnte
ein französischer Spion sein.«


»Er ist
Spanier«, sagte Lizzie.


»Außerdem«,
sagte Esther, »braucht er nur die Zeitung zu lesen, wenn er die genaue Zahl der
Freiwilligen wissen will.«


»Vielleicht
hat er nicht daran gedacht«, sagte Peter.


Esther
wandte sich wieder Lizzie zu. Was für ein angenehmes sauberes Mädchen, dachte
sie bei sich. »Leben Sie wohl, Miß O'Brien«, sagte sie laut.


Lizzie
wurde bis unter die Haarwurzeln rot vor Freude über die große Ehre. Ganz wenige
Angehörige ihres Standes konnten sich überhaupt an ihren Nachnamen erinnern.


Esther
fühlte sich durch diese Begegnung ungeheuer bestätigt. Bei dem Haus Nr. 67 in
der Clarges Street musste es sich um ein Haus handeln, in dem der Wunsch nach
Sauberkeit und Erziehung so groß war wie in ihrem eigenen. Aber dieser Rainbird
schien willigere Schüler zu haben. Sie brannte darauf, herauszufinden, wie er
das geschafft hatte.





Lizzie stürmte in
den Aufenthaltsraum der Diener, um ihre Neuigkeiten loszuwerden. Rainbird war
entzückt von der Vorstellung, dass er einer Lady am Berkeley Square einen
Besuch abstatten sollte, doch die anderen neigten eher dazu, Miß Jones für eine
jener Reformerinnen zu halten, die ihre Nase in alles hineinsteckten.
Enttäuscht über die wenig freundliche Aufnahme ihrer Geschichte, vergaß Lizzie
ganz, den anderen von Manuel zu erzählen.


Es war
drei Uhr nachmittags. Lord Guy und Mr. Roger schliefen noch, und Manuel war
noch nicht wieder zurück, als die Diener Besuch bekamen.


Man
hörte auf der Außentreppe Seidenröcke rascheln, und dann klopfte es an der
Küchentür.


»Das
ist wahrscheinlich Lizzies Reformerin«, sagte Mrs. Middleton. »Wir wollen so
tun, als ob niemand zu Hause wäre.«


»Aber
sie könnte hinaufgehen und an der Haustür klopfen und Mylord wecken«, sagte
Rainbird, als er ging, um die Tür zu öffnen.


Eine
ungewöhnlich dicke kleine Frau stand auf der Schwelle. Sie trug ein braunes
Seidenkleid und darüber einen Seehundmantel. Ihr Gesicht war pausbäckig, und
ihre Augen waren in dicke Fettpolster eingebettet.


Sie
strahlte den Butler an. »John, mein Lieber«, sagte sie mit charmantem Lachen.
»Erkennen Sie mich nicht?«


Rainbirds
Herz machte einen Purzelbaum. Diese Stimme und dieses Lachen kannte er. Sie
gehörten zu Felice, der Kammerzofe, die sein Herz gebrochen hatte und nach
Brighton gegangen war, um sich zu verheiraten. Fassungslos schaute er sich um -
er hatte den Verdacht, dass man ihm einen Streich spielte, und erwartete, dass
Felice hinter dem breiten Rücken dieser Matrone hervorgetänzelt kam.


»Ich
bin es. C'est moi! Felice.«


»Kommen
Sie herein, Felice«, sagte Rainbird und trat zurück. Während die anderen in
Rufe der Überraschung ausbrachen und Felice mit Fragen überschütteten,
betrachtete Rainbird heimlich die Liebe seines Lebens. Er konnte einfach nicht
glauben, dass es wirklich Felice war. Er schloss die Augen, und als er ihre
Stimme hörte, wollte er, dass diese kleine dicke Frau wegging und die wirkliche
Felice an ihrer Stelle zurückließe. Aber als er die Augen wieder öffnete, war
sie immer noch da und lachte und machte viel von sich her und protzte vor Mrs.
Middleton mit ihrem Pelzmantel. Und sie war immer so still, wunderte er sich
insgeheim.


Sie
erzählte und erzählte, was für einen guten Mann sie hatte. Ihr Jack war ein
Ratsherr, und es ging ihm recht gut, Gott sei Dank. Sie hatte viel Umgangsenglisch
aufgeschnappt, und ihre Stimme war ein bisschen vulgärer geworden.


Sie
plapperte ungefähr eine Stunde lang, ohne auch nur einmal Luft- zu holen.
Dann sagte sie neckend zu Rainbird: »Meine Güte, John, Sie sagen ja kein Wort.«
Sie wandte sich an die anderen und kicherte. »Mr. Rainbird war mal ganz schön
in mich verknallt, nicht wahr?«


Rainbird
knirschte mit den Zähnen. Er haßte sie. Er hatte sie mit einer schönen und edlen
Leidenschaft geliebt, einer Leidenschaft, die diese schreckliche pummelige Frau
mit dem Wort »verknallt« ganz unzureichend beschrieb.


Manuel
kam herein und sagte kurz angebunden. »Rheinwein und Selters für Mylord.«


»Nimm's
dir selbst«, sagte Rainbird.


Felice
schaute Manuel durchdringend an und sprach ganz schnell Französisch mit ihm. Er
sah sie mit unbewegter Miene an.


»Er ist
kein Franzose«, sagte Joseph. »Er ist Spanier.«


Felice
zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts mehr. Sie küsste Rainbird, der
zusammenzuckte, auf die Wange und verabschiedete sich mit viel Seidengeraschel,
eine Wolke von Moschusduft hinterlassend.


Sie
machten sich alle irgendwie zu schaffen, um nicht mit Rainbird sprechen zu
müssen, weil er ihnen so leid tat. Nur Mrs. Middleton war froh. Sie hegte immer
noch eine zarte Zuneigung zu dem Butler. Sie war tief gekränkt gewesen und
hatte in ihr Kissen geweint, als er sich in diese Frau verliebt hatte. jetzt
hatte Rainbird Felice gesehen, wie sie wirklich war. Es ist furchtbar, wie Fett
eine Frau entstellen kann, dachte Mr. Middleton und beschlöss auf der Stelle,
sich am nächsten Zahltag ein neues Korsett zuzulegen.





Nach ein paar
Stunden, die sie mit einem Schaufensterbummel verbracht hatte, machte es sich
Felice in der Kutsche nach Brighton mit dem angenehmen Gefühl, ihre Sache gut
gemacht zu haben, bequem. Sie genoss es, pummelig zu sein, und ihr Gatte, der
in sie vernarrt war, nannte sie »seinen molligen Armvoll«. Aber sie hatte oft
an John Rainbird gedacht, und obwohl ihre praktische französische Seele
unsterbliche Liebe ohne Geld für


Zeitverschwendung
hielt, forderte ihr Gewissen sie schließlich nachdrücklich auf, sich mit allen
Kräften zu bemühen, Rainbirds Leidenschaft einen Dämpfer zu versetzen.


jetzt,
wo sie die vulgäre Person, in die sie für kurze Zeit geschlüpft war, in der
Clarges Street zurückgelassen hatte, sah sie wie eine ruhige und charmante,
allerdings dicke Lady aus. Die Kutsche ratterte über das Kopfsteinpflaster.
Felice musste wieder an den seltsamen Diener, Manuel, denken. Sie hätte
schwören können, dass er Franzose war. Aber was in der Clarges Street Nr. 67
passierte, ging sie nichts mehr an.


Lord Guy
saß in einen seidenen Morgenmantel gehüllt da und nippte an seinem Rheinwein,
der mit Selterswasser verdünnt war. Er versuchte sich daran zu erinnern, was er
letzte Nacht getrieben hatte, aber in seinem Gehirn blitzten nur vereinzelte
bunte Szenen auf. Er runzelte die Stirn. Etwas ganz Wichtiges war ihm passiert,
nur konnte er sich beim besten Willen nicht daran erinnern, was es war.


Mr.
Roger schleppte sich herein, mit nichts als seinem Nachthemd und der
Schlafmütze bekleidet.


»Du
siehst wie ein kranker Gorilla aus«, sagte Lord Guy freundlich. »Setz dich und
trink etwas Rheinwein mit Selterswasser.«


»Ich
sollte lieber versuchen«, meinte Mr. Roger betrübt, »für diese Affäre heute
abend wieder zu Kräften zu kommen.« Er grinste und zwinkerte mit den Augen.
»Oder sollte ich lieber sagen >Affären<?«


»Gehen
wir wohin?« fragte Lord Guy.


»Nein,
jemand kommt hierher. Erinnerst du dich nicht, dass wir diese jungen Männer und
dazu jede Menge schöne Frauen, die hoch hinaus wollen, eingeladen haben,
hierherzukommen?«


Lord
Guy schloss die Augen. Er hatte plötzlich das Verlangen nach einem ruhigen
Abend, den er allein mit einem Buch verbrachte. Doch. dazu war nicht die
richtige Zeit. Er wollte das Leben genießen. So oft war er dem Tod entronnen,
und wenn die Saison vorbei war, würde er wieder zurückkehren müssen zu den
zerschmetterten Knochen, der Ruhr und dem Kanonenfeuer.


»Dann
sollten wir unsere tugendhaften Dienstboten lieber vorwarnen«, meinte er.
»Manuel!«


Der
spanische Diener kam hinter einem Wandschirm hervor. »Schicke mir die
Haushälterin herauf, und Rainbird ebenfalls.«


Rainbird
und Mrs. Middleton hörten aufmerksam zu, als er seine Anweisungen erteilte. Für
etwa fünfzig Leute sollte um zwei Uhr morgens ein Essen serviert werden. Es mussten
Musikanten bestellt werden. Und sie mussten Champagner kistenweise und Eis
eimerweise herbeischaffen.


Mrs.
Middleton erbleichte. »Mylord«, sagte sie schüchtern, »wie sollen wir fünfzig
Leute an den Tisch bekommen?«


Lord
Guy runzelte die Stirn. Dann hellte sich seine Miene auf. »Sie werden
das Haus ausräumen müssen, das heißt die Halle, den vorderen und den hinteren
Salon, mein Schlafzimmer - ich werde hinaufziehen - und das
Speisezimmer. Stellen Sie hier oben Tische auf; die Leute sollen sich im Stehen
bedienen. Die Böden im Erdgeschoß streuen Sie mit Kalk aus, und das Orchester
kommt in den hinteren Salon.«


Rainbird
tröstete sich mit dem Gedanken, dass fünfzig Mitglieder der Oberschicht reichen
Gewinn für die Sparbüchse verhießen. »Wie sollen wir die Räume dekorieren,
Mylord?« fragte er.


Lord
Guy schaute verdutzt.


»Ich
meine«, fuhr Rainbird fort, »bei einer Einladung zum Abendessen hat man
gewöhnlich ein Motto - orientalisch oder ländlich oder ...«


»Spielt
keine Rolle«, meinte Lord Guy. »Die Damen werden Dekoration genug sein.«


»Da ist
noch die Sache mit den Löhnen zu klären, Mylord«, machte Rainbird einen
Vorstoß.


»Sie
bekommen doch Ihren Lohn?«


»Ja,
Mylord, aber er ist ganz niedrig, wenn das Haus leer steht. Es ist Brauch, dass
der Mieter während der Saison die Differenz bezahlt - das heißt, die
Löhne der Diener auf den normalen Stand anhebt.«


Lord
Guy zuckte die Achseln. »Da blicke ich nicht ganz durch«, sagte er ohne
Anteilnahme. »Aber ich mache Ihnen eine Menge Arbeit. Zahlen Sie sich das, was
Sie für richtig halten, und geben Sie mir dann die Rechnung.«


Die
Diener waren zunächst entsetzt über die viele Arbeit, die sie in so kurzer Zeit
zu bewältigen hatten, denn die Gäste sollten gegen acht Uhr abends eintreffen.
Aber die Nachricht, dass Lord Guy einer Lohnerhöhung zugestimmt hatte, ließ sie
alle fröhlich und fleißig arbeiten.


Angus
MacGregor war ein Küchenchef, der große Auftritte genoss. Der Sohn eines Earls
würde nur die Spitzen der Gesellschaft einladen. Der Koch hatte vor, für Freude
und Überraschungen zu sorgen.


Der
erste Schock kam um etwa halb neun Uhr, als die ruhige Gegend um die Clarges
Street durch die Ankunft einer offenen Kutsche belebt wurde, die von Londons
Halbweltdamen überquoll.


Sie
waren grell geschminkt und mit Federn und Schleifen herausgeputzt. Trotz der
kühlen Abendluft trugen sie durchsichtige Musselinkleider, die bei einigen so
kurz waren, dass sie einen Blick auf die fesseln erlaubten, und bei anderen
seitlich geschürzt, so dass sie die Beine, die in fleischfarbenen Strümpfen steckten,
enthüllten.


Rainbird
versuchte, sich dem Ansturm entgegenzustellen, da er glaubte, die Damen seien
auf der Suche nach einem exklusiven Bordell, aber sie wiesen triumphierend ihre
Einladungskarten vor, und Mr. Roger erschien auf der Bildfläche, um sie
willkommen zu heißen.


Bald
darauf kam eine weitere Kutsche mit halbseidenen Geschöpfen angerollt, gefolgt
von Wagen, die von jungen prahlerischen Draufgängern gelenkt wurden, von
Stutzern, von Lebemännern und Modegecken.


Rainbird,
dessen Gesicht zu einer Maske der Missbilligung erstarrt war, ging nach unten
in die Wirtschaftsräume, um die Frauen anzuweisen zu bleiben, wo sie waren, und
sich um keinen Preis hinaufzuwagen. Dave wurde in eine behelfsmäßige
Pagenlivree gesteckt und musste Dienst tun. Angus war außer sich vor Wut bei
dem Gedanken, dass er seine Kunst an dieses Nuttengesindel verschwendet hatte.


Zunächst
verlief das Fest zur allgemeinen Beruhigung wie jede andere Einladung zum
Abendessen auch. Sie tanzten, sie unter-, hielten sich, sie spielten
Karten. Aber Flasche um Flasche Champagner wurde geleert, und dann verlangten
die Damen Rum. Später spielten sie Fangen, ein eigentlich ganz harmloses Spiel,
aber die Damen rannten schreiend herum, und einige beklagten sich über die
Hitze und zogen ihre Kleider aus.


Dave
wurde nach unten geschickt.


Als es
Zeit zum Abendessen wurde, zitterte Joseph am ganzen Leib und wandte die Augen
ab, als er den nahezu nackten Gästen die Platten reichte. Der einzige, der noch
anständig angezogen war, war Lord Guy, aber auch er war vollkommen betrunken
und schien sich prächtig zu
unterhalten.


Joseph
ertappte sich dabei, dass ihm Lizzie einfiel, die er erst neulich wieder so von
oben herab behandelt hatte. Lizzie ist anständig, dachte er und sehnte sich
nach der stillen Bestätigung durch das Mädchen. Er beschloss, sich am nächsten
Morgen davonzustehlen und ihr ein kleines Geschenk zu kaufen.


Eine
junge Dame mit riesigen Brüsten bot diese, auf einen Teller gestützt, Lord Guy
dar. Lord Guy winkte mit dem Monokel ab und sagte lustlos, sie seien nicht ganz
durch.


Alle
lachten, und Josephs empfindlicher Magen hob sich. Ich werde nie mehr
irgendwelche erotischen Träume haben, dachte er und wußte nicht, dass Rainbird
dasselbe dachte.


All das
Weiberfleisch, sinnierte Rainbird gerade, es ist komisch, wie einem dabei die
Lust vergeht.


Endlich
war das Abendessen vorüber, und Rainbird und Joseph wurden aufgefordert, ins
Bett zu gehen. Manuel blieb, wo er war, nämlich hinter dem Stuhl seines Herrn.


»Wir
sollten wirklich schlafen gehen«, flüsterte Rainbird Joseph zu. »Das Haus wird
morgen wie ein Schweinestall aussehen.«


Miß
Esther Jones erwachte an diesem schönen Morgen in aller Frühe. Sie fühlte eine
gewisse Unrast in sich und beschloss, einen Spaziergang zu machen, bevor sie
die Diener zum Morgengebet versammelte.


Sie
erinnerte sich mit Vergnügen an das kleine Küchenmädchen Lizzie und lenkte ihre
Schritte in die Clarges Street. Zuerst dachte sie, in Nr. 67 sei ein Feuer
ausgebrochen. Die Diener aus den anderen Häusern standen auf der Straße und
schauten zu


den
Fenstern hinauf.


Sie
beschleunigte ihre Schritte und gesellte sich zu den Zuschauern.


Ein
Mann ließ ein rauhes Lachen ertönen und zeigte nach oben. Das Haus war immer
noch festlich erleuchtet. Am Fenster im ersten Stock schien das Gesicht eines
riesigen fetten Mannes gegen die Scheibe gepresst zu sein. Die Leute lachten
und freuten sich, und mit flammenden Wangen erkannte Miß Esther Jones, dass sie
das nackte Hinterteil einer Frau anstarrte, auf das jemand ein grinsendes
Gesicht gemalt hatte.


Als sie
wie vom Blitz getroffen dastand, hob ein Mann die nackte Frau vom Fensterbrett
herunter und blickte auf die Straße hinaus. Er war voll bekleidet und trug
einen Gesellschaftsanzug. Sein Gesicht war hübsch und verwegen, seine Haare
golden und seine Augen fröhlich und blau. Esther erkannte den Trunkenbold, der
so frech in ihr Haus marschiert war.


In
seinen Augen stand ein belustigtes Lächeln, als er auf die schaulustige Menge
herunterblickte, und auf einmal erspähte er Esther und wurde hellwach. Er trat
vom Fenster zurück, und Esther wußte, dass er herunterkommen würde, um mit ihr
zu sprechen.


Sie
drehte sich um und rannte, so schnell sie konnte, die Straße hinunter, und sie
hielt erst an, als sie sicher in ihrem Haus am Berkeley Square war und die Tür
hinter sich versperrt hatte.




Drittes Kapitel






Am Tag nach der
Abendeinladung krempelten die Diener um die Mittagsstunde die Ärmel hoch und
machten sich zornig an die Arbeit. Man hatte sogar Angus MacGregor aus der
Küche holen, müssen, damit er half, die Schnapsleichen auf die Straße zu
befördern. Halbnackte Männer und Frauen beschimpften ihn wild, aber er
schimpfte auf Gälisch zurück und schwang sein Hackmesser, und bald war das Haus
von Gästen befreit.


Dann
galt es, das abscheuliche Durcheinander von randvollen Nachttöpfen,
Essensresten und zerbrochenen Gläsern aufzuräumen und die schmutzigen Böden zu
reinigen.



Manuel
war wieder verschwunden. Er war weder in dein Dachzimmer, das er mit MacGregor
teilte, noch in den Wirtschaftsräumen im Kellergeschoß.


»Wahrscheinlich
schläft er am Fußende im Bett seines Herrn wie so ein verdammter Köter«,
murmelte Joseph, dem seine vornehme Redeweise über der schweren Arbeit abhanden
gekommen war. Er hob unter dem Esstisch ein schmutziges Strumpfband auf und
warf es ins Feuer. Es war bloß gut, dass Lizzie am Ausguss mit dem Spülen von
Gläsern und Geschirr beschäftigt war, dachte er. Die Hinterlassenschaften der
Gäste reichten, um die Seele eines jungen Mädchens zu verderben. Er dachte
wieder daran, dass er Lizzie ein Geschenk kaufen wollte. Aber die Geschäfte
waren sicher längst geschlossen, wenn sie ihre Arbeit beendet hatten.


Um vier
Uhr nachmittags rief Jenny Lizzie vom Ausguss weg und bat sie, in den
Schlafzimmern der Herren zu helfen. Es war Zeit, die Kamine zu säubern und
Kannen mit heißem Wasser hinaufzubringen. Sie würden sicherlich bald aufwachen
und sich anziehen, um für einen weiteren ausschweifenden Abend bereit zu sein.
Beladen mit einem großen Kohleneimer, mühte sich Lizzie hinter Jenny die Treppe
hinauf.


»Wir
beginnen mit dem Zimmer Seiner Lordschaft«, sagte Jenny und öffnete die Tür.


Sie und
Lizzie blieben wie vorn Donner gerührt auf der Schwelle stehen. Seine
Lordschaft lag mit drei nackten Frauen im Bett, die wie zerknitterte weiße
Bettlaken über ihn hindrapiert waren. Lord Guy erwachte, richtete sich mühsam
auf und starrte die zwei Mädchen an, die mit feuerroten Gesichtern glotzäugig
dastanden. Er blickte auf seine Bettgenossinnen und furchte die Stirn, Hatte er
auch nur eine von ihnen wirklich gehabt? fragte er sich unsicher. Dann schaute
er in Lizzies unschuldiges schockiertes Gesicht und sagte barsch: »Raus! Ich
lasse euch holen, wenn das Zimmer leer ist.«


Jenny
zog Lizzie zurück und schlug die Tür zu.


Lord
Guy stieß mit dem Fuß erst einen nackten Körper aus dem Bett und dann die
anderen, Die Halbweltdamen schrien und jammerten. Da versprach er derjenigen,
die sich als erste anzog und ging, die beste Bezahlung. Es gab einen unwürdigen
Wettkampf, aber ihr Abgang wurde dadurch beschleunigt.


Er
klingelte. Darauf erschien Rainbird in Arbeitskleidung und Schürze. Er
erwartete seinen Auftrag mit gesenkten Blicken, aber sein akrobatischer Körper
war so widerborstig, dass er vor Empörung geradezu zitterte.


»Bereiten
Sie mir ein Bad«, befahl Lord Guy.


Rainbird
blickte kurz auf und senkte dann die Augen gleich wieder. »Sehr wohl, Mylord«,
sagte er.


»Warten
Sie«, sagte Lord Guy. »In Ihren Augen war ein unverschämter Ausdruck, Bursche.
Was hat das zu bedeuten?«


»Ich
trage die Verantwortung für die weiblichen Dienstboten in diesem Hause,
einschließlich Mrs. Middleton«, sagte Rainbird. »Ich bin ihr Beschützer,
vielleicht zu sehr. Ich nehme an, das Küchenmädchen und das Stubenmädchen waren
zutiefst schockiert. Mir ist bekannt, dass solches Benehmen in der Gesellschaft
üblich ist, Mylord, aber gewöhnlich beschränkt es ...« Er brach ab.


»Gewöhnlich
beschränkt es sich auf Bordelle«, sagte Lord Guy. »Nehmen Sie sich Ihren
Herrschaften gegenüber immer soviel heraus, Rainbird?«


»Nein,
Mylord. Ich entschuldige mich. Ich hatte nicht vor, meine Missbilligung zu
zeigen.«


»Ich
wünsche, dass das nicht wieder vorkommt. Ihre Stellung bewahrt Sie nicht davor,
ausgepeitscht zu werden. Bringen Sie mir jetzt die Badewanne!«


Rainbird
verbeugte sich und ging.


Lord
Guy rollte sich auf die andere Seite. Er spürte etwas Hartes und zog eine leere
Rumflasche heraus.


Er
setzte sich auf und griff sich an, den Kopf. Dann schaute er sich im Zimmer um.
Was für ein grauenhaftes Durcheinander! Kein Wunder, dass der Butler empört
war. Er klingelte noch einmal und verlangte Manuel. Rainbird wollte gerade
sagen, dass er nicht wisse, wo Manuel sei, als der Spanier so plötzlich hinter
ihm auftauchte, dass er erschrocken zusammenfuhr.


»Mach
dich an das Chaos, Manuel.«


Der
Diener sah Rainbird mit kalten Blicken an. »Wo sind die Dienstmägde?« fragte
er.


Lord
Guys Stimme war weich wie Seide. »Ich habe dich beauftragt, aufzuräumen«, sagte
er. »Aber ganz schnell!«


Er
schwang sich mit seinen langen Beinen aus dem Bett und warf sich den
Morgenmantel um den nackten Körper. »Sie« sagte er zu Rainbird, »kommen mit
mir.«


Er ging
ihm in das Speisezimmer voraus, wo Alice und Jenny gerade den, Teppich mit
Rosenwasser besprengten. Sie fuhren zusammen und erröteten, als sie ihn sahen,
und blieben dan mit gesenkten Blicken stehen.


Man
kommt sich ja wie ein Ungeheuer vor, dachte Lord Guy gereizt.


»Raus«,
sagte er laut und wies mit dem Kopf zur Tür.


Als sie
gegangen waren, drehte er sich um und musterte Rainbird. »Nun, Sie alter
Methodist«, sagte er, »heraus damit. Ha es noch mehr Anlass gegeben, die Frauen
zu schockieren, als meine Bettgenossinnen?«


»Ja,
Mylord«, sagte Rainbird beherzt, obwohl er seine Schultern schon unter der
Pferdepeitsche schmerzen fühlte. Mit abgewandten Augen beschrieb er den Zustand
des Hauses und der letzten Gäste bis ins kleinste Detail.


Lord
Guys Stimmung sank auf den absoluten Nullpunkt. Wo blieb all die unbeschwerte
Junggesellenfreiheit, die er sich ausgemalt hatte?


Man
hatte ihm schon als Kind beigebracht, Dienstboten gu zu behandeln. Die Männer
in seinem Regiment hatten niemals Veranlassung gehabt, sich über ihre
Behandlung zu beklagen Diese Diener unterstanden seinem Befehl genauso wie sein
Soldaten, und er hatte sie im Stich gelassen.


»Wir
werden Ihnen in Zukunft nicht mehr das Leben saue machen«, sagte er förmlich.
»Mr. Roger und ich werden un anderswo amüsieren. Sie können dem Personal je
zwei Pfund extra für die Mühe und Arbeit zahlen.«


»Danke,
Lord Guy«, sagte Rainbird tief beeindruckt.


»Hartes
Los, in Stellung zu sein, was?« fuhr Lord Guy fort und schaute den Butler
neugierig an.


»Manchmal
ja, Mylord, aber es gibt auch Trostpflaster.«


»Wie
zum Beispiel ein Trinkgeld außer der Reihe von Herr schaften, die ein
schlechtes Gewissen haben?«


»Das
meine ich gar nicht, Mylord«, sagte Rainbird und wagt


ein
Lächeln. »Wir, die Diener hier, haben einander sehr lieb gewonnen. Es kommt
nicht oft vor, dass ein Mann mit so einer guten Familie gesegnet ist.«


Lord
Guy runzelte die Stirn, und Rainbird fragte sich, ob er etwas Falsches gesagt
hatte. Aber Lord Guy war nur an seine eigene Familie in Yorkshire erinnert
worden. Er sollte wirklich seine Mutter und seinen Vater besuchen, bevor er in
den Krieg zurückkehrte.


Hatten
sich die für London geplanten Freuden schon verbraucht? Wenn er ein ruhigeres
Leben führte, würde sich ihm die Erinnerung an die Kriegshölle wieder
aufdrängen; er würde wieder das Donnern der Kanonen hören und die Schreie der
Verwundeten; und er würde wieder das verwesende Fleisch der Toten und
Sterbenden riechen. Er wurde auf einmal ganz bleich und schwankte leicht.


»Mylord?«
Rainbird machte einen Schritt auf ihn zu, um seinen Herrn aufzufangen, falls er
in Ohnmacht fiel.


»Ich
bin gleich wieder in Ordnung«, sagte Lord Guy. »Bringen Sie mir eine Flasche
Wein von den Kanarischen Inseln und sagen Sie Jolly Roger, dass er sich fertig
machen soll.«


Er
lächelte den Butler an - es war ein bezauberndes, umwerfendes Lächeln.


»Jawohl«,
sagte Rainbird und schüttelte den Kopf, als er die Treppe hinunterging.


Vorläufig
sagte er noch nichts zu den anderen. Er trug mit Joseph und den Mädchen den
Zuber und die Kannen mit heißem Wasser nach oben. Immerhin stellte es sich
heraus, dass sich in Mr. Rogers Bett keine Gäste befanden. Seine
Wiederbelebungsmaßnahmen bestanden darin, dass er sich zwei Kannen heißes
Wasser über den Kopf goss und sich dann wie ein Hund schüttelte.


Schließlich
machten sich die beiden Herren, beschattet von Manuel, auf den Weg.


Die
guten Geister von Nr. 67 stießen zahlreiche Seufzer der Erleichterung aus. »Ich
weiß nicht, ob ich so etwas noch einmal ertragen kann«, meinte Joseph.


»Er hat
jedem von uns zwei Pfund als Entschädigung für unsere Mühe gegeben«, sagte
Rainbird.


Sämtliche
Mienen hellten sich auf. »Es ist schade, dass Mylord ein so schlechter Mensch ist«,
meinte Lizzie.


»Ich
glaube, er ist ein guter Mensch«, sagte Rainbird. »Er ist nur zu lange im Krieg
gewesen. Er hat versprochen, dass sich die letzte Nacht nicht wiederholen wird,
und ich glaube es ihm.«


»Er
sieht ja so gut aus«, sagte Alice traumverloren.


»Mir
macht er Angst«, meinte, Jenny. »Ich hoffe, dass ich nie mehr so einen
abscheulichen Anblick erleben werde.«


Mrs.
Middleton glaubte an den guten Einfluss einer liebenden Frau, und sie schwebte
noch immer auf einer Wolke der Euphorie über die wohlverdiente Strafe, die
Felice zuteil geworden war. »Was ihm fehlt«, sagte sie daher, »ist eine brave
Frau, die ihn liebt.«


»Eine
brave Frau«, höhnte Dave. »Er hat gleich drei auf einmal gehabt.«


»Lass
deine unanständigen Reden«, wies ihn Jenny zurecht.


»Ich
meine es ernst«, fuhr Mrs. Middleton fort. »Sie werden immer zu guten Menschen,
wenn sie einer braven Frau begegnen.«


Rainbird
zuckte die Achseln. »Nur in Büchern«, sagte er.





Lord Guy und Mr.
Roger kamen um drei Uhr morgens, zu einer vergleichsweise frühen Stunde also,
nach Hause. Sie baten darum, um neun Uhr geweckt zu werden, weil sie sich einem
Ausflug des Vierspänner-Clubs nach Box Hill anschließen wollten. Da sie
erst am übernächsten Tag wieder zurück sein wollten, konnte die Dienerschaft
nach Belieben mit ihrer freien Zeit verfahren.


Rainbird
nahm sich ein Herz und überreichte Lord Guy beim Frühstück die Rechnung für die
Lohnerhöhung und das Extrageschenk von zwei Pfund pro Kopf.


Lord
Guy gab ihm ohne Murren das Geld und unterzeichnete einen Wechsel für die
Löhne.


Es
überraschte ihn, dass er die gesamte Dienerschaft in der Halle aufgereiht
vorfand, um ihm Lebewohl zu sagen. Rainbird bedankte sich als ihr Sprecher im
Namen aller für das Geld.


Lord
Guy verbeugte sich leicht, und in seinen Augen stand ein feiner Spott. »Hauen
Sie nicht alles gleich wieder auf den Kopf«, sagte er. Beschwingt ging er
hinaus, während Mr. Roger schwerfällig wie ein Bär hinter ihm dreintapste.


»Er ist
furchtbar nett, wenn er lächelt«, schwärmte Alice gefühlvoll.


Sie
gingen alle zusammen in ihren Aufenthaltsraum hinunter, um zu überlegen, was sie
mit ihrem freien Tag anfangen könnten. Lizzie, die gern in den Parks spazierenging,
um möglichst viel frische Luft zu schnappen, sagte, sie würde wahrscheinlich in
die Kensington-Gärten gehen. Joseph hüstelte geziert und meinte, er würde
sie begleiten, und Lizzie errötete vor Freude.


Angus
wollte in Antiquariaten nach billigen Büchern stöbern, und Jenny und Alice
entschieden sich für einen Schaufensterbummel. Mrs. Middleton schaute Rainbird
hoffnungsvoll an, aber der sagte, er wolle zum Berkeley Square hinüber, um
»Lizzies Reformerin« zu besuchen, Danach wolle er zur Bank von Mylord um die
Löhne zu holen. Die Hälfte des Geldes werde er in die Sparbüchse tun, in der
sie die Ersparnisse, mit denen sie ihr Gasthaus kaufen wollten, aufbewahrten.
Dann gab er jedem seine zwei Pfund. Mrs. Middleton erklärte sich bereit, das
Haus zu hüten. Sie wollte jederzeit zur Stelle sein, falls Rainbird sie nach
seinem Gang zur Bank doch noch ausführen wollte.


Rainbird
erwartete nicht, dass diese Miß Jones zu so früher Stunde schon empfangsbereit
war, aber er hatte vor, eine passende Zeit zu vereinbaren.


Es war
ein kalter, sonniger Morgen. Als er zum Berkeley Square hinüberschlenderte, musste
Rainbird über Mrs. Middletons Reformpläne für Lord Guy lächeln.


Miß
Esther Jones' Butler warf einen Blick auf Rainbirds Livree und schaute ihn
traurig an. »Sie sind wohl gekommen, um meinen Posten zu übernehmen?« fragte
er.


»Nein«,
antwortete Rainbird. »Miß Jones wünscht mich zu sehen, um über die Erziehung
des Personals zu sprechen. Ich habe nicht die Absicht, meine Stellung zu
wechseln, und Miß Jones hat nicht die Absicht, so etwas vorzuschlagen. Es ist
mir klar, dass Miß Jones so früh am Morgen noch nicht wach sein kann, aber ich
hoffte, eine Verabredung für den Nachmittag treffen zu können.«


»Es ist
nie zu früh für Madam«, sagte der Butler mit düsterer Miene. »Meistens ist sie
um sechs Uhr morgens schon wach. Was schreibt das Protokoll vor, wenn Diener
hohe Herrschaften besuchen? Sie besteht nämlich streng auf dem Protokoll, die
Miß Jones.«


»Sie
lassen mich in der Halle stehen«, sagte Rainbird, »und dann führt sie mich in
den Raum, den sie für richtig hält.«


»Danke«,
sagte der trübselige Butler. »Haben Sie eine Karte?«


Rainbird
überreichte ihm eine. »Bringen Sie sie mir wieder«, sagte er. »Es ist die
einzige, die ich habe.«


Als der
Butler die Treppe hinaufgegangen war, stand er in der Halle und schaute sich
um. Alles wirkte sehr reich, sehr gepflegt und sehr düster. Von oben ertönten
Kinderstimmen. Sie sangen einen Choral. Rainbird wünschte plötzlich, nicht
hierhergekommen zu sein. Das Haus vermittelte ihm eine Atmosphäre von
Eingesperrtsein. Rainbird dachte an Lord Guys Abendeinladung. »Von der Hölle in
den Himmel«, sagte er vor sich hin, »und ich fühle mich an keinem der beiden
Orte wohl.«


Auf der
Treppe war ein leichter Schritt zu hören, und Rainbird blickte auf.


Er
hatte das Gefühl, noch nie ein so wundervolles Wesen gesehen zu haben. Sie war
sehr groß und vollbusig. Ihre Haare waren unter eine wenig schmeichelhafte
Haube gestopft, aber das tat der Vollkommenheit ihrer Figur, der Zartheit ihrer
Haut und der sonderbaren Schönheit ihrer großen Augen keinen Abbruch.


Er
hielt sie für eine Nichte von Miß Jones, aber sie kam mit einem Lächeln auf ihn
zu und sagte: »Ich bin Miß Jones. Und Sie sind, nehme ich an, Rainbird. Folgen
Sie mir.«


Sie
ging vor ihm her in einen Salon im Erdgeschoß, der sehr dunkel war und in dem
große düstere Möbel herumstanden wie entrüstete Angehörige des geistlichen
Standes.


»Setzen
Sie sich«, sagte Esther.


Rainbird
setzte sich auf einen harten, zu fest gepolsterten Stuhl, und Esther nahm ihm gegenüber
Platz. Sie betrachtete ihn ernst.


»Ich muss
zuerst einmal sagen, dass ich mir nicht sicher war, ob ich Ihnen gestatten
sollte, mich zu besuchen«, sagte sie. »Wie Sie sicherlich erfahren haben, war
ich von der Erziehung und dem adretten Aussehen Ihres Küchenmädchens sehr
beeindruckt. Aber«, fuhr sie fort, und eine leichte Röte stieg ihr in die
Wangen,


»ich
bin gestern am frühen Morgen zufällig an der Clarges Street Nr. 67 vorbeigekommen.
Dort fand eine wahre Orgie statt.«


»Es
handelte sich um ein Fest, das unser neuer Mieter, Lord Guy Carlton,
veranstaltet hat«, sagte Rainbird. »Die Sitten der Herren sind nicht unbedingt
die der Diener, vor allem wenn es sich um ein Haus handelt, das nur jeweils für
die Saison vermietet wird.«


»Ich
bin froh, das zu hören«, sagte Esther streng. »Dieser Lord Guy muss ein
abscheulicher und ausschweifender Wüstling sein.«


»Er ist
lange im Krieg gewesen«, sagte Rainbird vorsichtig. »Ich bin der Ansicht, dass
es mir nicht zukommt, über meinen Herrn zu sprechen, aber ich möchte trotzdem
darauf hinweisen, dass ich nicht glaube, dass es noch einmal zu solchen
Vorfällen kommt, wie Sie sie beobachtet haben. Seine Lordschaft war so anständig,
zu versprechen, dass er sich in Zukunft anderswo amüsieren wird.«


»Das
offenbart immerhin ein gewisses Schuldbewusstsein«, meinte Esther. »Nun, was
mich interessiert, ist der Umstand, dass Sie die Dienerschaft unterrichten. Ich
gebe meinen Dienern ebenfalls täglich Stunden, aber sie sind langsam im Lernen,
und sie, haben ganz bestimmt keine Lust dazu. Stoßen Sie auf dieselben
Schwierigkeiten?«


»Nein,
Madam. Es hat sich alles ganz von selbst ergeben. Eine frühere Mieterin machte
sich die Mühe, Lizzie zu unterrichten. Wir anderen wurden vom Bildungsfieber
angesteckt und beschlossen, die Wintermonate mit Lernen zu verbringen. Unser
Koch, Angus MacGregor, ist Schotte, und er ist eigentlich derjenige, der den
Unterricht gibt. Sehen Sie, Madam, wenn einer von ihnen keine Lust gehabt hätte
zu lernen, so hätte er es nur zu sagen brauchen. Es stellte sich heraus, dass
Angus ein guter Lehrer ist. Er sagte, wenn man den Leuten dabei helfe,
spannende Geschichten zu lesen, dann führe die Freude am Lesen auch zu höheren
Dingen. Zu diesem Zweck kaufte er für die Damen Liebesromane und für die Männer
Sportmagazine.«


»Liebesromane?«
rief Esther schockiert aus.


»Sie
sind durchaus moralisch«, sagte Rainbird ernst, »und sehr unterhaltend. Der
Schurke bezahlt immer für seine Verbrechen, und die Heldin ist immer rein und
unschuldig. Es ist eine vergnügliche Art, jemandem. Anstand und Sitten
beizubringen - so ähnlich, wie wenn man Kindern eine angenehm schmeckende
Arznei gibt.«


»Das
ist faszinierend«, sagte Esther, und ihre schönen Augen leuchteten. »Darf ich
Ihnen eine Tasse Tee anbieten, Rainbird?«


Rainbird
nahm das Angebot an. Als Esther darüber sprach, mit welchen Schwierigkeiten sie
bei der Erziehung ihrer Dienerschaft kämpfte, schaute er sie sich heimlich
genau an. Ohne Zweifel war das Mrs. Middletons brave Frau. Sie wirkte auf ihre
Art sehr streng, und doch hatte sie eine bezaubernde Leichtigkeit des Umgangs
und trug die Nase kein bisschen hoch. Es gab wenige Angehörige der feinen
Kreise am Berkeley Square, sinnierte Rainbird, die auch nur im Traum daran
denken würden, einen Butler zum Tee einzuladen.


Als
sich das Gespräch um alltäglichere Dinge zu drehen begann, wurde es Rainbird
klar, dass Miß Jones offensichtlich nie ausging, Sie musste dazu ermutigt
werden. Mrs. Middletons Meinung, die zunächst so lächerlich geklungen hatte,
erschien ihm jetzt ganz vernünftig. Es war wichtig, Lord Guy und Miß Jones
zusammenzubringen, und zu diesem Zweck musste man Miß Jones Mut machen, in die
Oper oder zu ein paar Abendgesellschaften zu gehen.


»Sie
sind doch sicherlich bestrebt, Ihre kleine Schwester später einmal in die
Gesellschaft einzuführen«, begann er seinen Vorstoß, als die Unterhaltung einen
Augenblick stockte.


Esther
lachte. »Bis zu ihrem Debüt ist es noch lange hin.«


»Aber
Sie hoffen natürlich, dass sie eine gute Partie macht«, fuhr Rainbird fort,
»und Sie befinden sich in einer ausgezeichneten Position, um Freundschaften mit
Mitgliedern der ersten Kreise zu schließen, was für beide Kinder nützlich sein
wird, wenn sie aufwachsen.«


Esther
runzelte die Stirn. Sie hatte niemals daran gedacht, dass die Zwillinge
erwachsen werden und heiraten würden. Aber dieser seltsame Butler hatte nicht
unrecht.


»Außerdem«,
sagte Rainbird, »bin ich davon überzeugt, dass sie gern Spielkameraden hätten,
Es ist sehr wichtig für Kinder, Freunde zu haben.«


»Sie
haben doch einander«, sagte Esther zu ihrer Verteidigung.


Rainbird,
der das Gefühl hatte, dass er beinahe zu weit gegangen wäre, brachte das
Gespräch wieder auf die Erziehung der Dienerschaft, und der Besuch endete in
angenehmer Atmosphäre.


Als er
gegangen war, saß Esther lange Zeit in Gedanken versunken da. In ihren Augen
war Erziehung bis jetzt keineswegs mit Spaß verbunden gewesen. Kinder müssen
aber ihren Spaß haben, dachte sie mit heftigen Gewissensbissen. In London gab
es so viele Theater, Zirkusveranstaltungen und Menagerien.


Schließlich
raffte sie sich auf. Sie würde Hatchards Buchladen am Piccadilly aufsuchen und
ein paar unterhaltsame Bücher für die Kinder und die Dienerschaft kaufen.


Durch
den strahlenden Sonnenschein vor den Fenstern verleitet, machte sie sich in
leichter Kleidung auf den Weg. Als sie vom Piccadilly zurückging, blies aber
bereits ein eisiger Wind, und ein Graupelschauer zerrte an ihrer Kleidung.


Am
nächsten Morgen hatte sie eine schlimme Erkältung. Sie fühlte sich müde und
zerschlagen und rief deshalb die Zwillinge, um ihnen zu sagen, sie müssten
sich, so gut es ging, allein beschäftigen, bis sie sich wieder wohler fühlte.


»Was
sollen wir tun, Peter?« fragte Amy, als sie zurück im Kinderzimmer waren.


Peters
Augen glänzten. »Warum schleichen wir uns nicht ganz allein hinaus und gehen in
die Kensington-Gärten?«


»Das
macht doch keinen Spaß. Warum denn dahin?«


»Um
nach dem französischen Spion zu suchen. Wir könnten ihm folgen und ihn
entlarven und dafür einen Orden vom König kriegen!«


»Oooh«,
machte Amy. »Lass uns gehen.«


An
diesem Nachmittag war es trocken, aber der Himmel war stahlgrau, und es wehte
ein eisiger Wind. Die Zwillinge sagten ihrem Kindermädchen, dass sie still für
sich spielen wollten, und als sie sie allein gelassen hatte, zogen sie ihre
Mäntel an und schlüpften heimlich aus dem Haus.


Hand in
Hand trabten sie schnell durch den Hyde Park und in die Kensington-Gärten.




Sie
suchten und suchten eine Stunde lang, bis sie erschöpft waren.


»Wir
gehen lieber nach Hause«, sagte Peter enttäuscht.


Er nahm
Amys Hand, und sie machten sich auf den Heimweg. Aber als sie die Kensington-Gärten
verließen und den Hyde Park betraten, wurde Peter plötzlich ganz aufmerksam,
und er umklammerte Amys Hand fest.


Die
Bloomsbury-Freiwilligen übten auf einem offenen Geländestreifen. Und da
war auch Manuel, der sie beobachtete und in ein kleines schwarzes Buch Notizen
machte.


»Was
machen wir jetzt?« fragte Amy mit einer Stimme, die ganz schrill vor Aufregung
war.


»Wir
schleichen heimlich zu ihm hin und versuchen zu sehen, was er schreibt«, sagte
Peter. »Komm!«


Sie
schlichen hinter Manuels Rücken so nahe an ihn heran, dass sie beinahe neben
ihm standen. Peter stellte sich auf die Zehenspitzen, um zu sehen, ob er
erkennen konnte, was der Diener in sein Buch schrieb. Im selben Augenblick musste
Amy fürchterlich niesen. Manuel blickte schnell über die Schulter und sah den
kleinen Jungen, der offensichtlich versuchte zu lesen, was er geschrieben
hatte.


Er
packte beide Kinder an den Armen und begann sie zu schütteln. »Was sucht ihr
bei mir, he?« rief er. ,


»Wir
haben nichts getan«, stieß Peter tapfer hervor, aber Amy, die fürchterlich
erschrocken war, fing an zu weinen.


»Manuel!
Lass die Kinder auf der Stelle in Frieden!« ertönte eine laute Stimme.


Manuels
blässliches Gesicht wurde ganz rot, und er ließ die Kinder los. Peter und Amy
umarmten einander und blickten zu ihrem Erretter auf. Er war hochgewachsen, blondhaarig
und elegant gekleidet.


»Mylord«,
schmollte Manuel, »diese Bälger haben sich an mich herangeschlichen und mich
erschreckt.« ,


»Was!
Zwei kleine Kinder! Da musst du dir schon etwas Besseres ausdenken.«


»Er ist
ein Spion!« rief Peter. »Er beobachtet die Truppen und schreibt alles in sein
Buch.«


»Er
braucht die Truppen nicht zu zählen, wo doch jedermann


alles
bis ins kleinste Detail in der Zeitung lesen kann«, antwortete Lord Guy. »Aber
zeig mir das Buch, Manuel.«


Manuel
zog ein kleines schwarzes Buch hervor. Lord Guy schlug es auf. »Es ist mein
Tagebuch«, sagte Manuel.


»Bin
heute mit Mylord nach Box Hill gefahren«, las Lord Guy.


»Es ist
nicht dasselbe Buch«, flüsterte Peter Amy zu.


»Es ist
in Ordnung«, sagte Lord Guy und gab es zurück. »Ich werde mich später um dich
kümmern, Manuel. Nun, Kinder, wie heißt ihr denn?«


»Peter Jones«,
sagte Peter, »und das ist meine Schwester Amy. Weine nicht, Amy. Es ist ja
alles wieder gut.«


»Und wo
wohnt ihr?«


»Am
Berkeley Square.«


»Und wo
ist euer Kindermädchen?«


Peter
zappelte ein bisschen herum. »Sie weiß nicht, dass wir weggegangen sind«, sagte
er.


»Dann
werde ich euch zu euren Eltern zurückbringen.«


»Wir
haben keine Eltern«, sagte Peter. »Unsere große Schwester kümmert sich um uns,
und sie wird furchtbar wütend sein.« Dabei vergaß Peter völlig, dass er darauf
hinweisen wollte, dass Manuel ein anderes Buch hergezeigt hatte. Er war wieder
zurück in der Wirklichkeit, in der die Erwachsenen böse auf ihn waren.


»Besser
ein bisschen Ärger mit eurer Schwester kriegen, als noch einmal auf eigene
Faust herumlaufen«, sagte Lord Guy. »Manuel, du gehst in die Clarges Street
zurück und wartest dort auf mich. Aber vorher gehst du da hinüber und sagst Mr.
Roger, dass ich diese Kinder heimbringe. Kommt, Kinder.«


Das
glorreiche Erlebnis, in einem prachtvollen Rennwagen nach Hause gebracht zu
werden, genügte, um Peter von seinen Sorgen abzulenken.


Als
Lord Guy sein Gespann vor dem Haus am Berkeley Square zum Stehen brachte,
blickte er neugierig die Fassade hinauf. Er hatte das Gefühl, dass er es schon
einmal gesehen hatte und dass ihm darin etwas ungeheuer Wichtiges passiert war.


Da
öffnete sich die Haustüre, und Esther kam herausgeeilt. Sie hatte nur Augen für
ihren Bruder und ihre Schwester. Als man ihr gemeldet hatte, dass die Zwillinge
vermisst wurden, hatte sie sich von ihrem Krankenlager erhoben. Sie trug ein
lose flatterndes Gewand und hatte ihre roten Haare locker auf dem Kopf
zusammengesteckt.


Lord
Guy schaute sie verwirrt an.


»Sie«,
sagte er, »Sie waren kein Traum. Es gibt Sie wirklich.«


»Ich
bin Ihnen dankbar dafür, dass Sie die Kinder nach Hause gebracht haben«, sagte
Esther, die gar nicht richtig zugehört hatte und ihn jetzt zum ersten Mal
anschaute. Sie setzte eine unzugängliche Miene auf.


»0 ja«,
sagte sie kalt. »Wir sind einander schon einmal begegnet.«


»Wo?«
fragte Lord Guy.


»Sie
waren fürchterlich betrunken. Eines Morgens haben Sie mein Haus betreten und
versucht, mich zu überfallen. Sie haben die Clarges Street Nr. 67 in ein
Bordell verwandelt. Ich sollte Sie keines einzigen Wortes für würdig befinden,
aber ich muss Sie fragen, wo Sie die Kinder gefunden haben.«


»Im
Hyde Park, Madam«, sagte er. »Sie hielten meinen Diener fälschlich für einen
Spion. Er hat sie erschreckt.«


Esther
hob die Kind er aus der Kutsche, übergab sie dem Kindermädchen und wandte ihre
Aufmerksamkeit wieder Lord Guy zu.


»Danke,
dass Sie die Kinder zurückgebracht haben«, sagte sie.


Sie
wandte sich ab.


»Darf
ich Sie wiedersehen?« fragte er.


Sie
drehte sich um und schaute ihn verblüfft an.


»Seien
Sie nicht albern«, sagte Miß Esther Jones. Und ihre Röcke raffend, folgte sie
den Kindern ins Haus und schlug die Tür zu.




Viertes Kapitel





»Das ist das Ende
der Geschichte«, sagte Lord Guy und schritt auf und ab. »Ich habe mich in eine
unerbittliche Göttin verliebt, die Zeugin unserer Feier in diesem Haus wurde,
die behauptet, ich sei betrunken in ihr Haus eingedrungen und habe versucht,
sie zu überfallen, und die nichts mit mir zu tun haben will.«


Mr.
Roger seufzte gefühlvoll. Wie so viele Offiziere der Armee war er ein
unheilbarer Romantiker.


»Es ist
eine hoffnungslose Leidenschaft, Guy«, sagte er. »Wenn du wieder in den Krieg
ziehst, wird sie dir auf dem Schlachtfeld ständig vor Augen stehen.«


»Verdammt
noch mal, ich will, dass sie mir im Bett vor Augen steht!«


»Nein,
nein, nein«, sagte Mr. Roger tieftraurig. »Das ist unmöglich, mein lieber
Freund. Du kriegst die Huren ins Bett, und wenn die Tugendhaften und Schönen
dich nicht anschauen wollen, dann verehrst du sie von ferne.«


»Hast
du dem Portwein schon wieder zugesprochen?« fragte Lord Guy gereizt. »Ich habe
vor, etwas in dieser Sache zu unternehmen. Wir müssen ehrbare Leute werden.«


»Ich
habe nichts dagegen«, meinte Mr. Roger entgegenkommend. »Ich habe die
Falschspieler, die stutzerhaften Dandys und die geldgierigen Halbweltdamen
bereits gründlich satt.«


»Wir
müssen wieder ein Fest veranstalten ... eine Abendgesellschaft«, sagte Lord
Guy. »Sie muss der Gipfel der Eleganz sein.«


»Wenn
du willst. Aber es ist höchst unwahrscheinlich, dass diese Miß Jones kommt, und
wenn du den Prince of Wales zu ihr schickst, um sie abzuholen.«


»Dann
werde ich herausfinden, wohin sie geht, und versuchen, für dieselben
Veranstaltungen Eintrittskarten zu bekommen.«


»Das
dürfte nicht allzu schwierig sein«, meinte Mr. Roger. »Wir haben schließlich
beide genug Geld.«


»Ich
glaube nicht, dass wir mit Geld den schlechten Ruf, den wir uns durch das Fest
eingehandelt haben, wieder aufpolieren können.«


»Geld und ein Titel
beseitigen jeden Schandfleck«, versicherte Mr. Roger. »Zusammen sind sie das
beliebteste Fleckenmittel der Gesellschaft. Wie willst du herauskriegen, wohin
sie geht? Ihre Diener bestechen?«


»Das
riskiere ich lieber nicht. Sie könnten sich als ehrlich erweisen und es ihr
erzählen.«


»Schick
Manuel los, damit er alles auskundschaftet.«


Ein
Schatten flog
über
Lord Guys Gesicht. »Ich bin nicht zufrieden mit Manuel. Ich weiß nicht, was in
den Mann gefahren ist, seit wir in England sind. Er hat die Diener in den
Wirtschaftsräumen mit einem Messer bedroht, und heute hat er Miß Jones' kleine
Geschwister verschreckt.«


»Das
ist typisch für die Spanier.«


»Nein,
das ist gar nicht
typisch
für die Spanier. Du musst gemerkt haben, dass sie nicht annähernd so streng zu
Kindern sind wie die Engländer.«


»Wo
kommt Manuel her?«


»Er hat
mir gesagt, dass er in einem portugiesischen Haushalt angestellt war und dass
ihm die anderen Diener das Leben zur Hölle gemacht haben, weil er Spanier ist.
Wir wollten am nächsten Tag weiterziehen. Er bat mich, ihn als meinen Diener
mitzunehmen. Ich war einverstanden. Er hat sich als still und tüchtig erwiesen.«


»Ich
mag ihn nicht. Ich hab' ihn noch nie gemocht«, sagte Mr. Roger.


»Ach,
Tommy, man liebt oder hasst doch Diener nicht. Entweder sie machen ihre Arbeit
gut - darin behält man sie, oder aber sie machen sie schlecht -
dann entlässt man sie.«


»So
sehe ich das nicht«, meinte Mr. Roger. »Es ist nicht angenehm, unsympathische
Diener um sich zu haben, auch wenn sie noch so gut sind.«


»Nun,
ich kann den armen Kerl ja wohl nicht den weiten Weg in ein fremdes Land machen
lassen und ihn dann abschieben nach der Devise. Soll er doch sehen, wo er
bleibt.«


»wenn
ich du wäre, würde ich ihm die Schiffspassage zurück nach Spanien zahlen«,
sagte Mr. Roger. »Aber wenn du ihn jetzt nicht einsetzen willst, wie wäre es
dann, wenn du unseren merkwürdigen Butler, Rainbird, fragen würdest. Ich mag
den Kerl. Macht einen gewitzten Eindruck. Seine Augen sehen klar.«


»Und er
sagt, was er denkt. Also gut, mach dich rar. Ich kann besser allein mit dem
Mann sprechen.«





Joseph saß
gemütlich im >Running Footman<, dem Pub der oberen Diener, und unterhielt
sich mit seinem Freund Luke. Luke arbeitete im Haus neben Nr. 67 als erster
Lakai von Lord Charteris. Luke war groß und sah gut aus. Er war dunkelhaarig im
Gegensatz zu dem hochgewachsenen, blonden Joseph. Wegen der Mehlsteuer hatten
beide Lakaien darauf verzichtet, ihr Haar zu pudern.


Joseph
hatte seinen Ausflug in die Kensington-Gärten zusammen mit Lizzie sehr
genossen. Sie hatte eine Art, sich alles, was er sagte, mit großen Augen und
voller Ernst anzuhören, die ihm schmeichelte und das Gefühl gab, dass er sehr
bedeutend war. Auch hatte sie in ihrem sauberen weißen Kleid und dem gepflegten
Kopf mit dem glänzenden braunen Haar fast hübsch ausgesehen. Er wollte ihr
etwas kaufen. Immer noch hatte er keine Zeit gefunden, für sie ein Geschenk zu
besorgen.


»Hör
mal, Luke«, sagte er, »was könnte denn ein junger Mann einer Lady für ein
feines Geschenk machen?«


»Für
wen ist es?« fragte Luke neugierig.


Joseph
errötete und schaute weg. Wie die meisten Londoner Diener war er durch und
durch snobistisch. Er beneidete und bewunderte Luke und brachte es einfach
nicht fertig, ihm zu gestehen, dass das Geschenk für ein gewöhnliches
Küchenmädchen bestimmt war.


»Es ist
für Miß Hunt«, sagte er verzweifelt. Miß Hunt war eine gestrenge Gouvernante,
die in der Clarges Street Nr. 52 arbeitete.


Luke
spitzte die Lippen und pfiff. »Du willst aber hoch hinaus, was?« sagte er; ein
Lakai, der einer Gouvernante den Hof machte, war so verwegen wie ein Kaufmann
aus der City, der eine wohlhabende Dame der Oberschicht umwarb.


»Man
kommt nie weiter, wenn man es nicht versucht«, sagte Joseph mit einem Lachen,
das ihm selbst hohl in den Ohren klang.


»Ich
weiß genau das Richtige, wenn du das nötige Bargeld hast«, sagte Luke. »Eine
Seidenrose. Die kaufst du am besten bei Layton-Shear in Convent Garden.«


Ach
weiß nicht, ob ich Zeit habe«, sagte Joseph.


»Du
hast doch damit geprahlt, dass du zwei Pfund gekriegt hast. Komm. Wir nehmen
uns eine Mietkutsche.«


Auf dem
Rückweg zur Clarges Street ließen die beiden Männer die Kutsche schon am
Piccadilly anhalten, damit sie nicht etwa einer ihrer Butler bei ihrer
Verschwendungssucht ertappte.


Sie
schlenderten die Clarges Street entlang, als Luke plötzlich stehenblieb und
Joseph am Arm packte. »Da ist sie!« rief er. »Miß Hunt. Auf der anderen
Straßenseite.«


»Ich
warte bis morgen«, sagte Joseph außer sich vor Aufregung, weil er gerade Lizzie
auf der Außentreppe erspäht hatte.


»Mit
Kleinmut hat man noch nie schöne Damen erobert«, sagte Luke grinsend. »Ich
helfe dir. Miß Hunt!« rief er.


Eine
junge Frau mit harten Gesichtszügen wandte sich um und blickte sie hochmütig
an.


Joseph
stöhnte innerlich, doch er musste die Sache durchstehen. Er brachte es einfach
nicht übers Herz, Luke zu gestehen dass er für ein einfaches Küchenmädchen eine
teure Seidenrose gekauft hatte. Er überquerte die Straße, und Luke folgte ihm
»Miß Hunt«, sagte Joseph und verbeugte sich tief, »bitte, erweisen Sie mir die
Ehre, diese Rose anzunehmen.« Sie zog die schmalen Augenbrauen hoch und schaute
ihn an, als ob er soeben


aus der
Kloake gekrochen wäre. »Sie ist aus Seide«, stammelte Joseph.


Sie
ließ ihre Augen kalt und abschätzig von oben bis unten über Joseph gleiten,
bevor sie sich abwandte und die Eingangstreppe hinaufstieg.


»Verflucht,
du alter Rattensack«, rief Luke zornig aus. »Ich wette, du hast eine schmutzige
Unterhose an.«


»Ich
werde mit euren Herrschaften sprechen«, sagte Miß Hunt. »Was bildet ihr
abscheulichen Kerle euch eigentlich ein!«


»Jetzt
hast du alles verdorben«, sagte Joseph wütend. »Warum verkneifst du dir nicht
deine verdammte Gossensprache?«


»Sie
hat's doch nicht anders gewollt«, entgegnete Luke leidenschaftlich. »Es ist mir
ganz egal. Wenn du mich fragst, du wärst verdammt besser dran mit der Lizzie da
drüben. Sie wird direkt hübsch, finde ich.«


In
diesem Augenblick sah Luke seinen Butler, Mr. Blenkinsop, aus einem
Erdgeschoßfenster von Nr. 65 spähen. Er sprang über die Straße und verschwand
im Haus.


 Joseph
ging unglücklich zu Lizzie hinüber, die ihn traurig ansah.


»Was
starrst du mich so an?« fragte er wütend. Er stieß sie grob zur Seite und ging
die Treppe hinunter.





Rainbird hörte sich
nach außen hin höflich und innerlich mit wachsender Belustigung Lord Guys Frage
an, ob der Butler etwas über eine Miß Jones vom Berkeley Square wisse.


»Um die
Wahrheit zu sagen, ja«, antwortete Rainbird. »Ich hatte die Ehre, von Miß Jones
zum Tee eingeladen zu werden.«


»Und
wie kam das?« fragte Lord Guy.


Rainbird
erklärte, dass Miß Jones Lizzie begegnet sei und dass die Lady den Wunsch habe,
ihren Dienern Erziehung und Bildung zuteilwerden zu lassen. »Es hat den
Anschein«, fügte Rainbird hinzu, »dass Miß Jones nicht auf Gesellschaften geht.
Ich bin der Ansicht, dass es schade ist, wenn eine derart gut aussehende Dame
ein so zurückgezogenes Leben führt. Deshalb habe ich vorgeschlagen, dass Miß
Jones die Zukunft der Kinder bedenken möge. Wenn Miß Jones wollte, dass diese
sich gut verheiraten, dann wäre es in ihrem Interesse, wenn Miß Jones Zutritt
zu den richtigen Kreisen bekäme.«


»Und
was hat sie dazu gesagt?«


»Miß
Jones meinte, die Kinder seien noch klein, aber sie schien sich die Sache überlegen
zu wollen. Überdies schien sie von meinem Gedanken angetan zu sein, dass
Erziehung durchaus Spaß machen darf. Vielleicht wagt es Miß Jones ja, die
Kinder zu irgendeiner Londoner Veranstaltung mitzunehmen.«


»Miß
Jones hat etwas gegen mich, Rainbird.«


»Wirklich,
Mylord?«


»Ich
kann sie nicht offiziell besuchen. Deshalb würde ich ihr gern zufällig
begegnen. Sie und Ihre >Familie<, wie Sie sie zu nennen pflegen, können
sich soviel Freizeit nehmen, wie Sie wollen, wenn es Ihnen gelingt
herauszufinden, wohin sie gehen wird - wenn es ein Ort ist, an dem ich
ihr zufällig über den Weg laufen kann.«


»Gewiß,
Mylord. Sehr wohl, Mylord.«


»Kommt
Ihnen meine Bitte nicht seltsam vor?«


»Es
steht mir nicht zu, etwas Derartiges zu äußern, Mylord.«


»Sie
haben die Erlaubnis, Ihren Stand zu vergessen.«


»Wenn
das so ist, Mylord, dann möchte ich mir erlauben, Ihnen zu sagen, dass ich
finde, Sie verhalten sich äußerst vernünftig. Miß Jones ist ein bisschen
streng, aber eine anständige Frau.«


»Was
meinen Plan um so schwieriger macht.«




»Ich
glaube, Mylord, Miß Jones fände es überhaupt nicht merkwürdig, wenn ich sie
noch einmal aufsuchen würde, um ihr ein paar geeignete Bücher zu bringen.«


»Dann
machen Sie das«, sagte Lord Guy, »und erstatten Sie mir Bericht, sobald Sie
irgendwelche Neuigkeiten haben.«


Die
Diener waren entzückt über die seltsame Wende. Miß Jones sei ein Geschenk des
Himmels, fanden sie.


»Aber«,
dämpfte Jenny die Freude und stützte ihr spitzes Kinn auf die roten Hände, »Sie
gehen lieber gleich ans Werk und versuchen Ihr Bestes, Mr. Rainbird, bevor er
enttäuscht ist und wieder anfängt, über die Stränge zu schlagen.«


Rainbird
wurde am folgenden Tag am Berkeley Square von einer Miß Jones empfangen, die
ziemlich rot um die Nase und die Augen war, weil sie immer noch unter ihrer
Erkältung litt.


Sie
nahm die Bücher, die Rainbird mitgebracht hatte, begeistert an. »Ihre Idee hat
sich schon sehr bewährt«, sagte sie herzlich. .»Die Dienerinnen haben mich um
neue Liebesromane gebeten. Ich lese selbst auch einen«, sagte sie, »und bin
ganz erstaunt dass ich ihn sehr unterhaltend finde. Ich habe auch das Gefühl,
dass ich zu den Kindern zu streng war. Zu viele Unterrichtsstunden können
genauso schlecht sein wie zu wenige. Ich nehme sie morgen abend in das
Amphitheater Astley mit.«


Astley
war eine sehr beliebte Mischung aus Zirkus und Schauspiel in Surrey, auf der
anderen Seite des Flusses.


Frohgelaunt
über den Erfolg, der ihm so mühelos zugefallen war, kehrte Rainbird mit dieser
Nachricht zu Lord Guy zurück. Lord Guy schickte ihn gleich wieder weg, um zwei
gute Karten bei Astley zu kaufen. Er wäre niemals auf die Idee gekommen, dass
Miß Jones nicht auf den besten Plätzen sitzen würde.


Aber
Esther hatte Peters Bitten, »so nah wie möglich« zu sitzen, nachgegeben und
drei Plätze in der vordersten Reihe bestellt. Als Esther bei Astley ankam und
darüber erschrak, dass sie vorne die einzige Frau unter lauter lärmenden jungen
Männern war, kam sie etwaigen Annäherungsversuchen sehr schnell mit ihrem eisigen
Blick zuvor. Sie hielt ihren Schirm ganz fest umklammert, für den Fall, dass
sie ihn als Waffe brauchen sollte, und setzte sich dann hin, um die Aufführung
zu genießen.


Es war
alles sehr volkstümlich und sehr rührselig. Das erste Stück handelte von einem
bösen Hausbesitzer, der ein hübsches Mädchen und deren verwitwete Mutter hinaus
in den Schnee warf. Auf die Bühne rieselte der künstliche Schnee. Die Heldin
sah sehr zart und hübsch aus, und ihre Tränen standen ihr ganz ausgezeichnet.
Was für ein Unsinn, dachte Esther und ärgerte sich über sich selbst, weil sie
einen Klumpen in der Kehle spürte. Der Held betrat die Bühne und sah großartig
mit seinen goldenen Litzen und hohen Stiefeln aus. Wie die Kinder jubelten!


Weit
entfernt von Esther senkte Lord Guy in einer Loge das Opernglas und sagte zu
Mr. Roger: »Sie sitzt auf der vordersten Bank!«


»Bist
du sicher, dass sie wirklich eine Lady ist?« fragte Mr. Roger.


»Ja,
ganz sicher. Ich hoffe nur, dass die Herren um sie herum das auch merken.«


»Sie
ist große Klasse, das gebe ich zu«, meinte Mr. Roger, als er durch sein
Opernglas schaute. »Aber dieser Hut genügt, um jeden abzuschrecken.«


Esther
trug einen ungünstigen schwarzen Schlapphut, der ihr tief in den Nacken
reichte.


Die
lärmenden Männer um sie herum, die sich ungeniert über sie unterhalten hatten,
während sie ganz von dem Schauspiel gefangen war, hatten sie schließlich als
Gouvernante eingestuft, als einen alten Drachen, der eine fürchterliche Szene
machen würde, wenn sie versuchten, sich ihr irgendwie zu nähern.


Wenn
Esther die Darbietungen in Frieden hätte genießen können, hätte sie vielleicht
in Zukunft nie mehr etwas mit Lord Guy Carlton zu tun gehabt. Aber hinter der
Bühne nahm das Schicksal seinen Lauf, und es sollte anders kommen.


Madame
Chartreuse, die berühmte Reiterin, bereitete sich gerade auf ihren Auftritt
vor. Die Handlung war recht einfach. Ein Zigeuner raubte ihr Kind in Gestalt
einer großen Puppe. Der Schurke warf das »Kind« auf ein Bündel Lumpen in der
Lichtung, in der er sich zusammen mit den anderen Räubern vor dem Auge des
Gesetzes verbarg. Daraufhin kam Madame Chartreuse im Sattel ihres Schimmels
stehend hereingeritten. Sie beugte sich herab, ergriff das »Kind« und ritt
wieder hinaus. Applaus und Vorhang. So hätte das Stück ablaufen sollen.



Aber
ihr Manager, Silas Manchester, der sie seit Jahren liebte, hatte
herausgefunden, dass sie sich in einen jungen Schauspieler der Truppe verliebt
hatte. Bevor sie ihren Auftritt hatte, machte er ihr deshalb heftige Vorwürfe.
Sie lachte ihm jedoch nur ins Gesicht und sagte, sie habe ihn satt.


Das
Stück begann. Der Schurke raubte ihr das Kind. Es weinte, seine »Mutter«
weinte, und der Schnee fiel, weil noch etwas künstlicher Schnee übrig war.
Nächste Szene. Die Puppe wurde von dem Schurken auf das Bündel Lumpen geworfen.
Indessen angelte Silas Manchester, der auf allen vieren hinter der Kulisse
kauerte, mit dem gebogenen Griff eines Spazierstocks nach der Puppe und zog sie
vorsichtig zu sich heran. Dann stellte er sich so hin, dass er den wütenden
Ausdruck im Gesicht seiner Geliebten sehen konnte, wenn sie feststellte, dass
ihr Auftritt misslungen war.


Auf
einmal war die Puppe lebensgroß und hatte rote Locken.


Als
Madame Chartreuse in einem flitterbesetzten Tutu und fleischfarbenen Strümpfen
auf die Bühne geritten kam, hatte es nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert,
bis ihre scharfen Augen entdeckt hatten, dass die Puppe nicht da war. im
nächsten, Augenblick sah sie Peter, der mit seinen roten Locken auf der vordersten
Bank saß. Dass da ein Kind aus gutem Hause sitzen könnte, wo gewöhnlich nur
Männer saßen, die sich an den weiblichen Reizen der Darstellerinnen freuten,
kam ihr nicht in, den Sinn, sonst hätte sie nicht getan, was sie als nächstes
tat.


Sie
ritt, auf dem Pferd stehend, einmal im Kreis herum. Die, Bühne bildete eine Art
Halbrund und befand sich auf gleicher" Höhe wie die vorderen Bänke. Dann
beugte sie sich blitzschnell herunter, streckte ihren muskulösen Arm aus, hob
den kleinen Peter zu sich herauf in den Sattel.


Peter
war ungeheuer beeindruckt, er bekam ein stämmiges Bein von Madame Chartreuse zu
fassen und hielt sich daran fest. Mit der anderen Hand winkte er Esther
aufgeregt zu.


»Verdammter
Mist«, stieß Mr. Roger aus, »Jetzt ist alles verdorben.« Lord Guy hatte sich
bereits über die Logenbrüstung geschwungen und eilte auf die Bühne zu.


Madame
Chartreuse sprang leichtfüßig vom Pferd und hielt dabei Peter im Arm. Sie
stellte ihn neben sich auf die Bühne und verbeugte sich, um den stürmischen Applaus
entgegenzunehmen, während ihr Manager in der Kulisse vor Wut mit den Zähnen
knirschte und einem Bühnenschurken weitaus ähnlicher sah als jeder seiner
Schauspieler.


Miß
Esther Jones' stürmisches Temperament, das sie bisher im Zaum gehalten hatte, ging
jetzt mit ihr durch. Ihren Schirm in der Hand, stürmte sie auf die Bühne und
ließ ihn auf Madame Chartreuses Kopf niedersausen. Dann nahm sie Peter an der
Hand und wollte zu ihrem Sitzplatz zurückgehen. Madame Chartreuse sprang jedoch
Esther von hinten an, zog ihr den Hut herunter, warf ihn in die Sägespäne auf
dem Boden, sprang darauf herum und begann eine Art Kriegstanz aufzuführen.
Esther, deren prachtvolle rote Haare sich jetzt über ihre Schultern ergossen,
setzte Peter neben seine Schwester, befahl ihm streng, sich nicht
fortzubewegen, marschierte zurück zu Madame und versetzte ihr eine solche
Ohrfeige, dass die Schauspielerin in die Knie ging. Madame Chartreuse erhob
sich wieder; ihre Augen blitzten vor Hass.


»Eine
Rauferei! Eine Rauferei!« brüllten die Zuschauer freudig.


»Hundert
zu eins für die Amazone!« rief ein junger Mann außer sich vor Begeisterung, als
er Esther in voller Schönheit sah. »Schaut euch die Schultern an!« rief er.


Lord
Guy betrat in dem Moment, als die zwei Frauen wieder aufeinander losgingen, im
Laufschritt die Bühne. Mit energischem Griff packte er beide Frauen an den
Handgelenken und drehte sie so herum, dass sie in den Zuschauerraum blickten.


»Verbeugen!«
zischte er wutentbrannt. »Verbeugen, verdammt noch mal, alle beide!«


Nicht
wissend, wie ihr geschah, verbeugte sich Esther; und auch Madame Chartreue, die
schnell die Gunst der Stunde erfasste, verbeugte sich.


Der
Applaus, der jetzt losbrach, übertraf alles bisher Gewesene. Es wurden Geld und
Schmuckstücke in das Zirkusrund geworfen. Keiner von den Zuschauern kam auf die
Idee, dass die Aufführung nicht so geplant war.


Esther
begann zu zittern, und ihr wurde ganz übel. Was hatte sie getan? Amy und Peter
tanzten auf den vorderen Bänken herum und schrien sich vor Begeisterung heiser.


»Nehmen
Sie die Kinder«, flüsterte Lord Guy Esther ins Ohr. »Es ist Zeit zu gehen.«


Er
winkte den Zuschauern leutselig zu und gab dabei Madame Chartreuses Hand frei,
Esthers Hand hielt er aber weiter fest umschlossen. Willenlos ließ sie sich den
Mittelgang hinaufführen, während sich Peter und Amy an Lord Guys Rockschößen
festhielten. Sie gingen durch den Tumult einen schmalen Weg entlang, der durch
einen Wald klatschender Hände führte. Mr. Roger versuchte, sich einen Weg zu
bahnen und sich ihnen anzuschließen, aber als sein Blick dem von Lord Guy
begegnete, schüttelte dieser den Kopf.


Draußen
auf der Straße stand Esther zitternd mit gesenktem Kopf da. »Wo ist Ihre
Kutsche?« fragte Lord Guy.


»Ich
bin in einer Mietkutsche gekommen.«


»Manuel«,
rief Lord Guy. Sein Diener war plötzlich an seiner Seite. »Meine Kutsche,
sofort«, sagte Lord Guy


Peter
und Amy waren ganz still geworden. Sie schauten voller Angst zu ihrer großen
Schwester auf. Etwas war furchtbar schiefgegangen. Aber sie glaubten immer
noch, dass Esther alles ganz raffiniert als Überraschung geplant hatte.


»Bitte
verlassen Sie mich, Mylord«, bat Esther leise.


»Denken
Sie an die Kinder«, sagte er. »Die Abendluft ist kalt. Ich habe eine
geschlossene Kutsche.«


Sie
sagte nichts mehr, hielt aber den Kopf weiter gesenkt; ihr schweres rotes Haar
verbarg ihr Gesicht.


Lord
Guy war dankbar, dass er für die Saison eine geschlossene Kutsche gemietet
hatte. Sein Rennwagen war für gutes Wetter wunderbar, aber in diesem
winterlichen Frühjahr für eine abendliche Unternehmung ganz ungeeignet.


Er half
ihr und den Kindern beim Einsteigen und bat dann den Kutscher, sie zum Berkeley
Square zu fahren.


Esther
wäre vor Scham am liebsten in den Boden versunken. Sie hatte sich vor
zahlreichen Londonern wie ein ordinäres Waschweib aufgeführt, und jetzt ließ
sie es zu, dass sie und die lieben Kinder von einem Wüstling nach Hause
begleitet wurden.


»Hat
euch der Abend gefallen, Kinder?« hörte sie Lord Guy fragen.


»Es war
der schönste Abend meines Lebens«, sagte Peter feierlich. »Esther, das hast du
wirklich großartig eingefädelt.«


Esther
blickte auf und öffnete den Mund zu einer Erklärung, aber im Schein der
Kutschenlampe, die an einer Schnur von der Decke baumelte, sah sie, dass Lord
Guy fast, unmerklich den Kopf schüttelte.


»Die
Hauptsache ist, dass es euch gefallen hat«, sagte sie ohne innere Anteilnahme.


Amy
umarmte ihre große Schwester. »Ich liebe dich, Esther«, sagte sie. »Ich war
noch nie so glücklich.«


Esther
drehte den Kopf zur Seite und musste mit den Tränen kämpfen. Sie führte ein
einsames Leben und tat soviel für die Kinder, wie sie nur konnte. Es war immer
ihr Wunsch gewesen, ihnen zu zeigen, wie sehr sie sie liebte. Und ausgerechnet
jetzt machten sie ihr alle Liebeserklärungen, die sie sich immer erträumt
hatte, nachdem sie sich unglaublich schlecht benommen hatte.


»Ich
auch«, sagte Peter und drückte ihr die Hand. »Ich war so stolz auf dich,
Esther. Ich habe gedacht, mein Herz zerspringt. Und du hast mir vertraut. Ich
habe mich wie ein Mann gefühlt, als sie mich auf das Pferd gehoben hat. Und der
Kampf, auf der Bühne, den du mit ihr ausgetragen hast, hat so echt ausgesehen.
Es war ganz toll, wie sie umfiel, als du so getan hast, als ob du sie
schlägst.«,


Als die
Kutsche am Berkeley Square ankam, riss sich Esther zusammen und sagte förmlich,
ohne Lord Guy dabei in die Augen zu blicken: »Ich bin Ihnen sehr zu Dank
verpflichtet, Sir.«


»Es war
mir ein Vergnügen, Ihnen, zu Diensten zu sein, Madam«, antwortete er.


Esther
wollte ihn gern los sein, aber gleichzeitig wünschte sie sich sehnlichst die
Rückendeckung eines Mitglieds der feinen Gesellschaft, auch wenn es sich dabei
nur um ein sittlich verdorbenes und unwürdiges Mitglied handelte.


»Darf
ich Ihnen eine Kleinigkeit anbieten, Mylord?« fragte sie.


»Danke.
Das ist sehr freundlich von Ihnen.«


Im Haus
bat ihn Esther, in dem düsteren und trostlosen Salon Platz zu nehmen; sie
brachte die aufgeregten Kinder nach oben. Bevor sie sie dem Kindermädchen
übergab, bat sie beide, keinem der Diener etwas zu erzählen, »denn es war eine
abenteuerliche und ungewöhnliche Angelegenheit«, begründete sie ihre, Bitte mit
einem äußerst unguten Gefühl.


»Wir
werden es keiner Menschenseele erzählen, nicht wahr, Amy?« sagte Peter. »Du
hast uns bisher nie ein großes Geheimnis anvertraut, Esther.«


Dann
klingelte Esther nach ihrer Zofe und zog sich mit deren Hilfe um, frisierte ihr
Haar zu einem Knoten, stülpte sich ein Häubchen darüber und ging die Treppe
hinunter, um Lord Guy gegenüberzutreten.


Es war
ein Abend, an dem sie sämtliche Regeln des Anstands verletzte. Esther wußte,
dass sie die Tür offenlassen musste, da sie unverheiratet und nicht in
Begleitung einer Anstandsdame war. Aber sie fürchtete, dass einer der Diener
hören könnte, was sie zu sagen hatte, und so schloss sie die Tür, nachdem sie
sich davon überzeugt hatte, dass Wein und Gebäck serviert waren.


Lord
Guy goss ihr ein Glas Wein ein und reichte es ihr. Esther wollte gerade sagen,
dass sie in ihrem ganzen Leben noch nichts Stärkeres als Limonade getrunken
hatte, aber sie fühlte sich immer noch sehr angegriffen, und deshalb nahm sie
das Glas und bat Lord Guy, wieder Platz zu nehmen.


»Ich
nehme an, Sie benutzen diesen Raum nicht oft, Madam«, sagte Lord Guy, als er,
sich auf einer unbequemen barocken Scheußlichkeit mit hoher geschnitzter Lehne
niederließ.


»Doch«,
sagte Esther und nippte automatisch an ihrem Wein, »er wird ständig benutzt.«


Lord
Guy schaute sich um. Das Zimmer wurde von einer Art Katheder beherrscht, auf
dem eine riesige Bibel lag. Die Vorhänge an den Fenstern waren so schwer und
rot und steif, als ob sie in Blut getaucht worden wären. Der Kaminsims war aus
schwarzem Marmor, genauso wie die Uhr darauf. Über der Feuerstelle hing das
Gemälde, eines überaus mürrisch aussehenden Mannes in strenger Kleidung, der
feierlich auf sein Ohr deutete, als ob er einem Arzt zeigen wollte, wo es weh
tat, oder andeuten, dass die ganze Welt verrückt sei.


»Ihr
Vater?« fragte Lord Guy höflich.


»Nein,
Mylord«, sagte Esther, die allmählich wieder die alte wurde. »Das ist einer
unserer großen Reformatoren, Mr. Isaac Sidcup.«


Er sah,
dass sie ihren Wein fast ausgetrunken hatte und füllte ihr Glas von neuem.


Dann
setzte er sich wieder und schlug die wohlgeformten Beine übereinander. Die
Leute sprechen immer davon, dass die heutige Frauenmode schamlos ist, dachte
Esther. Aber die Unaussprechlichen der Männer sind derart hauteng, dass sie der
Phantasie wenig Spielraum lassen.


Sie
legte misstrauisch die Stirn in Falten als sie ihr Weinglas betrachtete.
Warnten die Prediger deshalb vor den gefährlichen Folgen des Weins? War es der Wein,
der sie veranlasste, über Männerbeine nachzudenken?


Esther
blickte auf und sah, dass Lord Guy sie mit einer Mischung aus Zärtlichkeit und
Belustigung beobachtete. Er ist sehr schön, dachte sie, und beinahe blieb ihr
die Luft weg. Sie musste ihren ganzen Willen aufbieten, um sich
zusammenzunehmen.


»Mylord«,
sagte sie, »ich vertraue darauf, dass Sie über die Vorfälle des heutigen Abends
und darüber, dass ich Sie ohne Anstandsdame empfangen habe, kein Wort
verlieren.«


»Sie,
haben mein feierliches Wort darauf.«


»Aber
ich kann mir. sowieso nicht vorstellen, dass die Sache geheim bleibt. Ganz
London wird morgen darüber reden.«


»Man
wird begeistert eine scheinbar überaus interessante Theateraufführung bereden.
Aber man wird nicht glauben, dass die Schauspielerin, die auf der Bühne stand,
eine ehrbare Lady ist, die am Berkeley Square wohnt. Vermeiden Sie es eine
Woche lang, sich in der Öffentlichkeit sehen zu lassen. Danach wird jedermann
die Angelegenheit vergessen haben.«


»Ich
habe keine gesellschaftlichen Verpflichtungen«, sagte Esther. »Ihr
außergewöhnlicher und überaus schätzenswerter Butler hat mir allerdings
vorgeschlagen, auch einmal an die Zukunft zu denken - an die Zukunft der
Kinder - und mich nach Freunden in der großen Welt umzusehen. Ich bin
keine Angehörige des Hochadels.«


»Sie
gehören offenbar dem Landadel an. Aber Sie werden überall offene Türen finden -
wenn Sie die Sache nur richtig anpacken.«


»Und
wie macht man es richtig?«


»Ich
schlage vor, Sie geben ein Fest und fragen meinen Butler, wie man so etwas
macht. Ich habe den Eindruck, dass man ein Motto haben, die Räume dekorieren
und sich etwas einfallen lassen muss, was die Gesellschaft überrascht.«


»Aber
ich kenne niemanden!«


»Verschicken
Sie reichverzierte Einladungen.. Es gibt in London gar nicht so viele derartige
Veranstaltungen. Rainbird wird wissen, wen Sie einladen müssen.«


»Sie
sind sehr freundlich.« Esther erhob sich zum Zeichen, dass der Besuch zu Ende
war.


»Darf
ich Sie wieder einmal besuchen, Madam?« fragte Lord Guy.


»Das
kann ich nicht erlauben«, sagte Esther ernsthaft. »Ich muss die Moral der
Kinder im Auge behalten. Ich fürchte, Sie sind ein Wüstling mit einem
ausschweifenden Lebenswandel.«


»Wüstlinge
können sich bessern.«


Esther
schüttelte den Kopf und wiederholte, ohne es zu wissen, das, was Rainbird
gesagt hatte. »Das kommt nur in Büchern vor, Mylord«, sagte sie traurig. »Nur in Büchern.«


Lord
Guy schickte die Kutsche voraus und ging langsam zu Fuß nach Hause in die
Clarges Street. Er verfluchte sein Fest. Sollte er unter dem Skandal, den es
heraufbeschworen hatte, ewig zu leiden haben?


Rainbird
wartete in der Halle auf ihn.


»Guten
Abend, Mylord«, sagte er und nahm Lord Guy den Mantel ab. Er hatte scheinbar
vergessen, dass Manuel da war und schmollend in einer dunklen Ecke stand.


»Guten
Abend, Rainbird. Ist Mr. Roger zu Hause?«


»Er ist
noch nicht da.«


»Gut.
Kommen Sie mit, Rainbird. Sie müssen so bald wie möglich wieder zum Berkeley
Square.«




Fünftes Kapitel





Wieder einmal saß
Rainbird Miß Esther Jones gegenüber. Er erkundigte sich höflich, ob es ihr bei
Astley gefallen habe und war erstaunt, dass seine unschuldige Frage sie so
lebhaft erröten


Rasch
wechselte er das Thema und fragte sie, welchen Dienst er ihr erweisen könne.


»Ich
weiß nicht, was Ihnen Ihr Herr erzählt hat«, sagte Esther, »aber ich wünsche
Ihren Rat, weil ich mich in der Gesellschaft zeigen möchte.«


»Ich
habe sorgfältig darüber nachgedacht", antwortete Rainbird, »denn Mylord
hat die Angelegenheit mir gegenüber erwähnt. Ich glaube, eine gute Idee wäre
ein Kinderfest. Es gibt am Berkeley Square zahlreiche Kinder, die der
Oberschicht angehören.«


»Was
für eine wunderbare Idee!« rief Esther aus. Dann verließ sie der Mut wieder.
»Aber wie soll ich sie einladen? Ich bedaure sagen zu müssen, dass ich Peter
und Amy nicht erlaubt habe, mit anderen Kindern zu spielen.«


»Dann muss
ich erst einmal den Boden bereiten«, sagte Rainbird. »Zu diesem Zweck muss ich
Ihnen zwei scheinbar unverschämte Fragen stellen.«


»Nur
zu.«


»Sind
Sie verlobt?«


»Nein,
Mr. Rainbird.«


Rainbird
lächelte vor Freude über das schmeichelhafte Wörtchen »Mr.« vor seinem Namen.
Die kleine Höflichkeit bedeutete ihm mehr als jedes noch so großzügige
Trinkgeld.


»Und«,
fuhr er fort, »sind Sie finanziell gesichert?«


»Sehr
sogar. Ich muss mich leider zu einer Sünde bekennen. Ich spekuliere an der
Börse, Man sagt in der City, dass mein Reichtum dem der Rothschilds Konkurrenz
macht.«


»Darf
ich dann sagen, Miß Jones, dass Sie keinerlei Schwierigkeiten haben werden, die
Aufmerksamkeit der großen Welt auf sich zu ziehen, wenn diese erst darüber
Bescheid weiß.«


»Denken
denn alle so kommerziell?«


»Im
allgemeinen, ja. Mein Herr steht natürlich über solch weltlichen Dingen«, sagte
Rainbird, legte den Kopf zur Seite und blickte sie fragend an.


Aber
Esther ging nicht auf den Köder ein. »Und wie wollen Sie diese verführerischen
Tatsachen verbreiten? Sie können doch wohl schlecht eine Anzeige in der Morning Post aufgeben.«


»Der
Klatsch von Dienern kann sehr nützlich sein, wenn man ihn klug einsetzt«, sagte
Rainbird. »Heute abend werde ich ausgehen und reden. Morgen früh wird der ganze
Berkeley Square wissen, dass es eine Miß Jones gibt.«


»Und
dann werde ich meine Einladungen zur Kindergesellschaft verschicken«, rief
Esther mit glänzenden Augen. »Es ist eine wundervolle Idee!«





»Was für eine
verflucht dumme Idee«, befand Lord Guy ärgerlich, als ihm Rainbird Bericht
erstattet hatte. »Eine Kindergesellschaft! Und was soll mir das nützen?«


»Sind
Sie nie bei einer Kindergesellschaft der Oberschicht dabei gewesen, Mylord?«
fragte Rainbird.


»Nein.
Sie etwa?«


»Ja,
Mylord. Bevor ich in Stellung ging, habe ich als Akrobat auf Jahrmärkten
gearbeitet, auch als Zauberer und Jongleur. Ich kam nach London und verdingte
mich als Unterhaltungskünstler auf Kindergesellschaften. Dabei hätte ich fast
den Verstand verloren.«


Lord
Guys Augen leuchteten boshaft auf. »Und weiß die schöne Miß Jones, was ihr
bevorsteht?«


»Nein,
Mylord. Sie hat die Kinder von Mayfair immer nur in Begleitung ihrer strengen
Kindermädchen und Gouvernanten gesehen. Sie hat nie erlebt, w le sich die
kleinen Lieblinge benehmen, wenn sie mit ihren sie vergötternden Mamas zusammen
sind.«


»Und
was für eine Rolle spiele ich dabei?«


»Ich
glaube, Mylord, Sie sollten etwa eine halbe Stunde nach dem die Gesellschaft
begonnen hat, auf der Bildfläche erscheinen Ich werde nach Ihnen Ausschau
halten, wenn Sie ganz zufällig vorbeispaziert kommen.«


»Und
ich-eile zu Hilfe?«


»Ja,
Mylord. Sie schreiten mit fester Hand und dem strengen Ton eines Moralpredigers
ein.«


»Sind
Sie denn eingeladen?« fragte Lord Guy. Dieser Butler war ein durchaus
attraktiver Mann mit seiner schlanken Figur und dem humorvollen Gesicht. Ob Miß
Jones ...? Lord Guy hätte beinahe laut geflucht. So weit war es mit ihm
gekommen, dass er auf einen Diener eifersüchtig war.


»Ja,
Mylord«, sagte Rainbird. »Ich trete als Unterhaltungskünstler auf. Angus
MacGregor, der Koch von Mylord, ist ebenfalls für den Tag angeheuert worden. Er
macht wunderbare Süßigkeiten.«


»Hat es
Miß Jones nicht fertiggebracht, ihre eigenen Diener anständig auszubilden, dass
sie meine ausleihen muss?«


»In
dieser Angelegenheit braucht man besondere Diener«, sagte Rainbird. »Wir sind
nicht alle gleich, Mylord.«


»Ja,
das sehe ich ein. Es war unbedacht von mir.«


»Joseph
soll den Kindern Eiscreme und Gelee servieren.«


Rainbird
schaute angestrengt zur Decke. »Joseph ist sehr zart besaitet. Er kann mit
Kindern nicht gut umgehen.«


Es
klopfte an der Haustüre.


»Manuel
soll hingehen«, sagte Lord Guy.


»Ihr
Diener ist ausgegangen, Mylord, kurz nachdem Sie nach Hause gekommen sind.«


»Dann
schicken Sie den Besucher, egal wer es ist, weg. Ich bin. nicht in der
Stimmung, Besuch zu empfangen.«


Ein
paar Minuten später kam Rainbird mit einer vornehm wirkenden Karte auf einem
Tablett zurück, die er Lord Guy überreichte.


»Es ist
eine Lady Debenham«, sagte er, »mit der Gouvernante ihrer Kinder. Sie besteht
darauf, Eure, Lordschaft zu sprechen. Sie behauptet, dass ihre Gouvernante von Joseph
grob beleidigt wurde.«


»Das
ist der Joseph, von dem Sie mir eben erzählten, dass er zart besaitet ist?«


»Ja,
Mylord.«


»Muss
ich sie empfangen?«


»Das
müssen Sie entscheiden, Mylord«, meinte Rainbird. »Lady Debenham wohnt in
Nummer 5 2.«


»Also
gut. Bitten Sie sie herein. Und Joseph ebenfalls.«


Lord
Guy erhob sich, als Lady Debenham den Raum betrat.


Sie sah
ihrer Gouvernante bemerkenswert ähnlich -- die gleichen harten
Gesichtszüge und das gleiche hochnäsige Benehmen. Sie setzte sich steif auf
einen Stuhl, und Miß Hunt blieb hinter ihrem Stuhl stehen.


»Ich
wäre nicht hergekommen, wenn ich nicht schmerzlich von der Beleidigung meiner
armen Miß Hunt betroffen gewesen wäre«, begann Lady Debenham.


Joseph
kam verstohlen hereingeschlichen und blieb mit unglücklicher Miene stehen.


 »Bitte,
erzählen Sie mir, was geschehen ist, Lady Debenham«, forderte Lord Guy sie auf.


»Ihr
Lakai, der in Begleitung eines anderen Lakaien war, hat sich Miß Hunt genähert.
Ihr Lakai besaß die Unverschämtheit" ihr eine Seidenrose zu überreichen,
die sie natürlich zurückwies. Einer der beiden hat ihr etwas Unglaubliches
zugerufen. Miß Hunt ist äußerst feinfühlig. Sie hat einen Anfall erlitten,
sobald sie die Türe hinter sich geschlossen hatte. Es verletzt meine Gefühle,
dass ich meinen Fuß in dieses Haus setzen muss, Mylord. Ich erlaube mir, Ihnen
zu sagen, dass Sie mit Ihren üblen Streichen Schande über ganz Mayfair gebracht
haben. Ich erlaube mir ferner, Ihnen zu sagen -«


Lord
Guy hob, die Hand.


»Genug!«
sagte er. »Joseph, kommen Sie her! Was haben Sie oder dieser andere Lakai genau
gesagt?«


Ach war
es nicht, ehrlich, Mylord. Es war Luke«, sagte Joseph, der herbeigeschlurft kam
und mit gesenktem Kopf dastand.


»Schauen
Sie mich an, Mann, wenn Sie mit mir reden!«


Joseph
hob den, Kopf. In seinen Augen glitzerten Tränen, und seine Lippen zitterten.


»Ich
frage Sie noch einmal, was hat dieser Kerl, dieser Luke, gesagt?«


»Ich
habe ... ich habe Miß Hunt eine Seidenrose geben wollen, als Geschenk,
sozusagen«, sagte Joseph unglücklich. »Sie hat nichts gesagt, nur die Augenbrauen
in die Höhe gezogen und sich umgedreht. Luke, er ... er ...«


»Nun
machen Sie schon. Raus damit!«


»Er hat
gesagt: >Ich wette, du-du ha-hast eine schmutzige, Unterhose
an<«, stammelte Joseph und begann jämmerlich zu schluchzen.


Lord
Guy zog sein Monokel heraus, putzte es, hob es ans Auge und musterte
nachdenklich Miß Hunts unbewegte Miene.


»Ist
das wahr?« fragte er gütig,


»Mylord?«


»Haben
Sie eine schmutzige Unterhose an?«


Rainbird
wandte sich schnell ab, um ein Lächeln zu verbergen. Joseph stand mit offenem
Mund da.


Lady
Debenham begann seltsam keuchende Töne auszustoßen - wie die neuen
Dampfmaschinen. Dann ertönte ihre Stimme plötzlich schrill über all dem
Stampfen und Keuchen: »Wie können Sie es wagen!«


»Wenn
Sie zu mir kommen und mich beleidigen«, sagte Lord Guy teilnahmslos, »dann
müssen Sie damit rechnen, ebenfalls beleidigt zu werden.«


»Sie,
Mylord, sind so verdorben wie Ihre Diener.«


»Und
Sie, Mylady, sind eine ebenso sauertöpfische, reizlose alte Schachtel wie Ihre
Dienerin.«


»Kommen
Sie, Miß Hunt«, rief Lady Debenham.


»Ich
bekomme gleich einen Anfall«, stammelte Miß Hunt mit ersterbender Stimme.


»Nehmen
Sie sich zusammen«, fuhr Lady Debenham sie an. »Ich bin diejenige, die das
Recht zu einem Anfall hat, nicht Sie.« Sie rauschte hinaus und stieß dabei
beinahe mit Rainbird zusammen, der herbeisprang, um ihr die Tür aufzuhalten.


Rainbird
brachte sie hinaus und kehrte dann in den vorderen Salon zurück. Ich darf nicht
lachen, dachte er, aber er platzte beinahe vor unterdrücktem Lachen.


»Nun,
Joseph«, sagte Lord Guy, »mir scheint, Sie haben sich sowohl in der Wahl Ihres
Freundes als auch Ihrer Angebeteten geirrt. Was in aller Welt hat Sie dazu veranlasst,
einer solch unangenehmen Person ein derart teures Geschenk zu machen?«


Joseph
ließ den Kopf hängen. »Es war eigentlich nicht für sie, Mylord. Es war für
Lizzie.«


Lizzie?
dachte Lord Guy. Dann hellte sich seine Miene auf. Lizzie war das
Küchenmädchen, das auf Miß Jones einen so guten Eindruck gemacht hatte.


»Ah«,
sagte er, »unsere Lizzie ist so etwas wie ein Katalysator.«


»Nein,
Mylord«, widersprach Joseph. »Lizzie ist Katholikin.«


»Aber
wenn Sie die Rose für Lizzie gekauft haben, warum haben Sie sie dann Miß Hunt
gegeben?«


»Ich
habe Luke angelogen, Mylord. Luke ist der erste Lakai von Lord Charteris nebenan.
Ich konnte ihm doch nicht sagen, dass sie für Lizzie war, wo ich doch ein Lakai
bin, Mylord.«


»Warum
nicht?«


Joseph
errötete und schwieg. Rainbird sprang in die Bresche. »Was Joseph versucht zu
sagen, Mylord, ist, dass ein Küchenmädchen in unserer Rangordnung weit unter
einem Lakaien steht. Es wäre gerade so, als würden Eure Lordschaft einem
Bauernmädchen ein feines Geschenk machen,«


Lord
Guy schaute verwundert. Er hatte sich schon oft über die Großtuerei der feinen
Leute geärgert. Nie hätte er gedacht, dass auch in den unteren Rängen strenge
Standesunterschiede, herrschten.


»Ich
kann Luke nicht ausschimpfen«, sagte Lord Guy. »Das ist die Aufgabe von Lord
Charteris. Sie können einen ganz schön auf die Palme bringen. Ich weiß nicht,
was über mich gekommen ist. In meinem ganzen Leben bin ich noch zu keiner Dame
so unhöflich gewesen. Scheren Sie sich hier raus und preisen Sie, sich glücklich,
dass ich mich nicht beim Verwalter des Duke of Pelham über Sie beschwere.«


»Vielen
Dank, Mylord«, sagte Joseph und zog ab.


Lord
Guy wandte sich an den Butler. »Nun, Rainbird«, begann er.


Er
brach ab. Rainbirds Gesicht zuckte, und seine Augen glitzerten vor Tränen.


»Ach,
lachen Sie doch, wenn Sie wollen«, seufzte Lord Guy.


 Rainbird
begann zu lachen. Es begann mit einem dezenten Kichern und endete als
wieherndes Gelächter. Er konnte sich nicht mehr retten vor Lachen und hielt
sich die Seiten, während ihm die Tränen die Wangen herabliefen.


Lord
Guy begann ebenfalls zu lachen. Er lachte, weil Rainbird Gelächter ansteckend
wirkte. Und plötzlich war die Welt verlockend und wundervoll, nur weil es da
eine unerbittliche Göttin Berkeley Square gab.





Die Diener bekamen
von Joseph einen kurzen Bericht, was sich zugetragen hatte - allerdings
verschwieg Joseph, dass das Geschenk in Wirklichkeit für Lizzie bestimmt
gewesen war. Als Manuel hereingeschlüpft kam und sich zu ihnen gesellte, verstummte
die Unterhaltung. Sie fragten sich gerade, wie sie ihn wieder loswerden
könnten, als Rainbird hereinkam und zu Manuel sagte: »Hast du die Zeitung
gehabt?«


»Wie
bitte? Ich verstehe nicht«, sagte Manuel.


»Es
handelt sich um folgendes. Die Morning Post und die News werden täglich
gebracht. Wenn Seine Lordschaft sie gelesen hat, gibt er sie mir, damit ich sie
hier herunterbringen kann. Angus hat mir gesagt, dass ein Artikel mit der
Schere ausgeschnitten worden ist.«


Manuel
zuckte die Achseln. »Seine Lordschaft, er wollte ihn aus irgendeinem Grund.«


»Es war
nicht Seine Lordschaft. Ich habe ihn danach gefragt. Es war auch keiner von
uns, so dass nur du übrigbleibst.«


»Ich
gehe«, sagte Manuel und verschwand.


»Seltsam«,
sagte Rainbird. »Aber damit haben wir ihn wenigstens, los. Passt auf, was ich
euch erzählen muss!«


Die
Diener lachten schallend darüber, wie Lady Debenham und ihre Gouvernante
beleidigt worden waren - mit Ausnahme von Lizzie, die immer noch gekränkt
war. Rainbird fand, dass es Josephs Sache sei, Lizzie zu erzählen, dass er die
Rose in Wirklichkeit für sie gekauft hatte, und so ließ er diesen Teil der
Geschichte ebenfalls weg.


Dann
erzählte er ihnen von seinem Gespräch mit Miß Jones. Sie lachten und redeten
und machten Pläne. Joseph holte seine Mandoline hervor und begann ein lustiges
Lied darauf zu klimpern. Lord Guy und Mr. Roger, die gerade aus dem Haus
traten, blieben stehen, um der fröhlichen Weise, die aus dem Untergeschoß
drang, zu lauschen.


»Ich
sage dir was, Tommy«, meinte Lord Guy, »die da unten leben ihr eigenes, ganz
anderes Leben.«





Esther hatte den
Börsenmaklern, die in ihrem Auftrag Aktien und Anteile kauften und verkauften,
mitgeteilt, dass sie erst wieder arbeiten würde, wenn die Saison vorbei sei.
Bis vor kurzem hatte Geld für sie Sicherheit bedeutet. Nie wäre ihr der Gedanke
gekommen, es zu verschwenden. Aber jetzt, so ermahnte sie sich, war es um
Peters und Amys willen Zeit, etwas mehr Geld auszugeben.



Zum
ersten Mal in ihrem Leben vermisste sie eine Freundin wirklich schmerzlich. Der
skandalöse Lebenswandel ihres Vaters hatte sie den jungen Damen in ihrer
Umgebung entfremdet, als sie ein junges Mädchen gewesen war. jetzt wünschte
sie, sie hätte jemanden, der ihr dabei half, die richtigen Kleider zu wählen.


Doch
sie biß die Zähne zusammen, ließ die führende Londoner Schneiderin zum Berkeley
Square kommen und gab eine neue Garderobe in Auftrag. Sie bewarb sich um eine
Loge in der Oper, und bekam auch eine. Allerdings erfuhr sie nicht, dass sie
von dem gestrengen Ausschuss, der die Italienische Oper so exklusiv, wie Almack's
Gesellschaftsräume erhalten wollte, bestimmt eine Absage bekommen hätte, wenn
nicht Rainbird zur rechten Zeit


den
rechten Klatsch verbreitet hätte.


Esther
hatte zwar schon das hohe Alter von sechsundzwanzig, erreicht, trug das Haar
unter einer Haube und hatte sich mit" einem Leben als alte Jungfer
abgefunden, aber sie wußte, dass, sich die Gesellschaft mokieren würde, wenn
sie ohne Begleitung in der Oper erschiene. In ihrer Verzweiflung schickte sie
nach Rainbird, dem einzigen Menschen, den sie kannte, der ihr Problem
vielleicht lösen konnte.


Zumindest
was die Kindergesellschaft betraf, ließ sich alles recht erfolgreich an. Die
Einladungen waren hinausgegangen, und alle hatten zugesagt.


Während
Esther sich über ihr gesellschaftliches Debüt Gedanken machte, wurde Lord Guy
in seinen Plänen empfindlich, gestört. Eine Cousine in mittleren Jahren, an die
er sich nur  undeutlich erinnerte, stand plötzlich mit großem Reisegepäck, und
einem Brief von seinem Vater, dem Earl of Cramworth, vor der Tür. Ihr Name war
Miß Ruth Fipps. Sie war dick, nett und verblichen und überzeugt, dass sie
willkommen war.


»Ihr
Vater wird, alles erklären«, sagte sie. »Diese nette Haushälterin, Mrs.
Middleton, hat vorgeschlagen, dass ich das große Schlafzimmer neben dem Speisezimmer
beziehe und Sie und M Roger sich die Schlafzimmer im Stock darüber teilen.«


»Ach
nein, wirklich?« sagte Lord Guy freundlich, obwohl er, wünschte, Miß Fipps
würde wieder verschwinden. Er wartete, bis Alice seiner Cousine Tee serviert
und das Zimmer verlassen hatte. Dann öffnete er den Brief seines Vaters.


Der
Earl schrieb, dass er Guys Brief aus Portugal mit der Londoner Adresse erhalten
habe. Dann kam er vom Hundertsten ins Tausendste, als er über das Gut
berichtete, und beendete seinen Brief schließlich mit den Worten: »Ich schicke
Dir Miß Fipps, Deine Cousine und eine unserer armen Verwandten. Ich habe sie
eine Ewigkeit bei mir-gehabt und habe das Gefühl, dass es Zeit ist, dass
Du auch einmal die Verantwortung für die familiären Verpflichtungen mit mir
teilst. Wenn Du immer noch unter den Nachwirkungen des Fiebers leidest, kann
sie bei Deiner Pflege behilflich sein..Ich kann Dir auch noch Deine Großtante
Josephine schicken. Wenn Du jedoch beschlossen haben solltest, mich zu
erfreuen, indem Du Dir eine Frau nimmst - und ich meine nicht, die Frau
eines anderen -, dann kann Miß Fipps wieder zu mir kommen, und ich
erspare Dir Deine Großtante Josephine.«


Lord
Guy ließ den Brief sinken und lächelte Miß Fipps trostlos an. Diese nickte
unsicher und erwiderte sein Lächeln.


In
diesem Augenblick betrat Rainbird das Zimmer. »Darf ich Sie um ein Wort unter
vier Augen bitten, Mylord?« fragte er,


Überzeugt
davon, dass es Neuigkeiten von seiner Angebeteten gab, entschuldigte sich Lord
Guy bei seiner Cousine und zog Rainbird in die Halle hinaus.


»Mylord«,
sagte Rainbird mit
leiser
Stimme. »Miß Jones hat mich wieder um einen Rat gebeten.«


An
welcher Angelegenheit?«


»Miß
Jones möchte sich in der Gesellschaft zeigen und braucht eine vornehme
weibliche Begleiterin.« Rainbird blickte vielsagend auf die geschlossene Tür
zum Salon. »Und Sie, Mylord, haben überraschend Besuch von einer Cousine
bekommen.«


»Haben
Sie schon einmal von Machiavelli gehört, Rainbird?«


»Ja, Mylord. Das war
doch die Sache mit dem Zweck, der die Mittel heiligt, nicht wahr?«


»Ja,
allerdings. Warten Sie hier.«


Lord
Guy setzte sein gewinnendstes Lächeln auf und ging in den Salon zurück. »Meine
liebe Miß Fipps«, sagte er, »meine ganz liebe Miß Fipps. Ich möchte, dass Sie
mir einen Dienst erweisen, bei dem Sie sich ein nettes Sümmchen verdienen
können ...«





Sechstes Kapitel





Der Tag, an dem
Esthers Kindergesellschaft stattfinden sollte, begann kalt und sonnig.


Rainbird,
Angus und Joseph waren schon frühmorgens am


Berkeley
Square eingetroffen, um mit den Vorbereitungen zu beginnen. Es mussten ja nicht
nur Süßigkeiten für die Kinder, sondern auch Kuchen, Biskuits, Champagner und
Punsch für die Mütter vorbereitet werden.


Die
Gesellschaft sollte im Salon im Erdgeschoß stattfinden, während sich die Mütter
in den oberen Salon zurückziehen und dort essen und trinken sollten. Das Fest
sollte um zwei Uhr beginnen und um vier Uhr beendet sein. Lord Guy sollte genau
um zwei Uhr dreißig am Haus vorbeigehen.


Miß
Fipps, die als Gesellschafterin für Esther angestellt worden war, wurde nicht
in den Plan eingeweiht. Sie hatte den Auftrag, ihre Verwandtschaft mit Lord Guy
geheimzuhalten. Um ihrem Gedächtnis diese entscheidende Tatsache fest
einzuprägen, hatte ihr Lord Guy ein beträchtliches Sümmchen Geld gegeben.
Esther hätte normalerweise nicht im Traum, daran gedacht, jemanden
einzustellen, ohne Referenzen zu verlangen und diese genauestens zu prüfen,
aber sie brannte darauf, ihren ersten Auftritt in der Gesellschaft hinter sich
zu bringen, und war Rainbird überaus dankbar, dass er ihr in so kurzer Zeit zu
einer offenbar durchaus geeigneten Dame verholfen hatte. Sie engagierte Miß
Fipps nach einer nur zehnminütigen Befragung.


So
befand sich Lord Guys Cousine zum ersten Mal in ihrem, Leben in gesicherten
Verhältnissen und hatte Geld in der Tasche. Sie war sanft und leicht
zufriedenzustellen, aber sie aß gern reichlich, und für ihre Begriffe war der
Tisch des Earl of Cramworth zu spärlich gedeckt. Als eine arme Verwandte war
sie es,! gewohnt, sich still den verschiedenen Familien, bei denen sie jeweils
lebte, anzupassen. Sie gehörte zu den Frauen, die überhaupt keinen Geschmack
haben, wenn sie sich selbst kleiden, aber ein sicheres Auge für das, was
anderen gut steht. So Überredete sie Esther, einige Kleider wieder
abzubestellen wegen der - wie Miß Fipps es bezeichnete - »unglücklichen
Farbwahl«. Sie war überaus geschmeichelt, als sich Esther ihrer überlegenen
Klugheit beugte und zwei Kleider abbestellte, von denen das eine purpurrot und
das andere von einer schwermütigen schlammbraunen Farbe war. Alle Anzeichen
schienen auf einen günstigen Verlauf von Rainbirds Feldzug hinzudeuten.


Da
wurde Lord Guy, unmittelbar nachdem der Butler an diesem Morgen das Haus
verlassen hatte, zum Erscheinen vor der Gardekavallerie-Brigade
aufgefordert.


»Was
die wohl wollen?« fragte Mr. Roger.


»Vielleicht
wollen sie versuchen, Wellington eins auszuwischen. Diese Militärs bei der
Gardekavallerie meinen immer, sie könnten von London aus besser Schlachten
führen als der Befehlshaber an Ort und Stelle«, sagte Lord Guy. »Oder es könnte
natürlich auch den Skandal um seinen Bruder betreffen.«


Wellingtons
Bruder, Richard, Lord Wellesley, hatte eine riesige Aufregung verursacht, als
er mit großem Pomp und Getue eine gewöhnliche Hure namens Sally Douglas in
einem eigens für diesen Zweck geheuerten Schiff mit nach Spanien genommen
hatte.


Ach
hoffe nur, ich muss mir nicht ewig die Beine in den Bauch stehen«, sagte Lord
Guy. »General Warren Thomson ist derjenige, der nach mir geschickt hat. Er ist
ein alter Mann, und die alten Männer halten Wellington immer noch für einen
jungen Hitzkopf.«


Als die
beiden Freunde im Hauptquartier der Gardekavallerie ankamen, sagte man Lord
Guy, er müsse warten. Nachdem er eine Stunde lang in einem Vorzimmer auf und ab
gegangen war, wurde er schließlich in das Büro des Generals gebeten. Mr. Roger
setzte Sich hin, um zu warten. Die, Augen fielen ihm zu, und er begann gerade
ein Nickerchen zu machen, als er das Gefühl hatte, Manuel lausche an der Tür.


Mit
einem Ruck richtete er sich kerzengerade auf und öffnete die Augen. Manuel
stand jedoch drüben am Fenster und starrte schlechtgelaunt hinaus.


Mr.
Roger musterte den spanischen Diener. Es war unmöglich, dass er sich derart
schnell bewegt hatte. Er, Tommy Roger, musste phantasiert haben. Aber um
sicherzugehen …




»He,
Manuel«, sagte er. »Lauf runter und hol mir Zigarren. Es sieht so aus, als müssten
wir uns auf eine lange Warterei gefasst machen.«


Manuel
wandte sich um, stand dann ganz still, seine Augen gaben nichts preis. Eine
Minute lang dachte Mr. Roger, er werde sich weigern zu gehen. Doch Manuel
zuckte die Achseln, machte eine Verbeugung und ging.


Mr.
Roger nahm seinen Stuhl, trug ihn hinüber zur Tür, die" in das Zimmer des
Generals führte, lehnte ihn dagegen und setzte sich bequem hin. Er musste
wirklich mit Guy über diesen Spanier sprechen, war sein letzter Gedanke, bevor
er einschlief.





Esther hatte
Rainbirds Vorschlag befolgt und fünf Damen und deren Kinder eingeladen. Es
waren zwanzig Kinder im Alter von, drei bis vierzehn. Lady Partlett hatte fünf,
Mrs. Havers-Dunese sechs, die Countess of Resway zwei, Mrs. Dunstable
vier und die Ehrenwerte Clare French drei.


Alle
fünf Damen waren nach dem letzten Schrei gekleidet doch ihre Stimmen waren kalt
und spröde und ihre Blicke ausweichend. Ihre Augen glitten hierhin und dahin
und schätzten den Wert der Möbel, der Vorhänge und des neuen Kleides von Esther
aus grünem Seidenkrepp ab, das ihr sehr gut stand. Esthers Haare waren á la Grecque frisiert. Mit ihrer
hohen Gestalt und ihren schönen, wenn auch etwas strengen Zügen sah sie der
Göttin aus Lord Guys Träumen ähnlicher als je zuvor.


Die
Kinder wurden unter vielen Ermahnungen, sich gut Z benehmen und sich gut zu,
unterhalten, in den Salon im Erdgeschoß geschickt. Esther, die gern bei ihnen
geblieben wäre, um sich Rainbirds Vorführungen anzuschauen, musste zu ihrer Enttäuschung
feststellen, dass man von ihr erwartete" dass sie die Mutter im oberen
Salon bewirtete.


Die
fünf Damen stießen zahlreiche schmeichelhafte Gurrlaute, vor Entzücken über die
wunderbaren Köstlichkeiten, die man für sie bereitet hatte, und die Erlesenheit
des Champagners aus. Dann wandten sie ihre Aufmerksamkeit der Gastgeberin zu.
Es kam ihr vor, als sei sie von eleganten und exotischen Raubvögel   umzingelt,
zumal Federn in dieser Saison Mode waren. Die Countess of Resway, di e ihren
mageren, faltigen Hals wie


Geier
aus dem weißen Marabukragen reckte, war die erste, die merkte, dass Esther
keine Ahnung von den ungeschriebenen Gesetzen und den tonangebenden Mitgliedern
der Gesellschaft hatte.


»Meine
liebe Miß Jones«, sagte sie und verspeiste dabei mit kleinen spitzen
Mundbewegungen große Mengen Kümmelkuchen, »es ist einfach unmöglich, dass Sie
den lieben George nicht kennen.«


»Der
liebe George« war Mr. Brummell, jene berühmte Autorität in Sachen Mode; doch
sagte das Esther, die die Taktik, die Vornamen von berühmten Leuten so nebenbei
fallenzulassen, nicht beherrschte, gar nichts.


»Ich
fürchte, ich kenne kaum jemanden«, sagte Esther bescheiden.


Die
Augen der Damen leuchteten vor Freude auf. Unter zahlreichen »oh, meine Liebe,
aber Sie müssen«
machten
sie sich an die wunderbare Aufgabe, Esther das Gefühl zu geben, sie sei eine
arge Landpomeranze. So beschämt war sie, dass es einige Zeit dauerte, bis sie
das ohrenbetäubende Geschrei und Getöse, das von unten heraufdrang, überhaupt
wahrnahm.


Sie
wollte gerade aufstehen und nachsehen, was da los war, als sich die sonst so
unsicher auftretende Miß Fipps räusperte und unerwartet für Esther in die
Bresche sprang. Esther konnte es zuerst gar nicht glauben. Sie hatte Miß Fipps
als notwendiges Übel, aber niemals als Anwältin für ihre Belange betrachtet. Es
hätte sie überrascht und gerührt, wenn sie gewusst hätte, dass Miß Fipps nie
zuvor diese Rolle gespielt, die ältliche Jungfer sie aber sehr schnell ins Herz
geschlossen hatte.


»Miß
Jones kennt bis jetzt noch niemanden«, sagte Miß Fipps. »Und der Grund dafür
ist, dass Miß Jones die reichste Frau Englands ist und Speichelleckern,
Emporkömmlingen und verarmten Mitgliedern der Gesellschaft aus dem Weg gehen muss.
Sie legt an sich und andere sehr hohe Maßstäbe an und hat den Beifall der
Gesellschaft nicht nötig. Aber die Gesellschaft steht heute vor ihr auf dem
Prüfstand, meine Damen. Es liegt an Ihnen, ob sich Miß Jones eine gute Meinung
von den tonangebenden Kreisen bildet.«


Esther
zwang sich, ruhig und würdig dreinzublicken. Die Damen waren im ersten
Augenblick entrüstet darüber, dass, jemand sie einer Prüfung unterziehen könnte.
Aber das Zauberwort, das sie zum Teil als übertriebenen Dienstbotenklatsch abgetan
hatten, klang ihnen in den Ohren wie der Gesang einer Sirene - »die
reichste Frau Englands«.


Auf der
Stelle vollführten sie eine schnelle und hundertprozentige Kehrtwendung und
versprachen Einladungen, lobten Esthers Kleid, ihr Auftreten, ihre Haare und
ihr Haus, bis sich Esther mindestens genauso unwohl fühlte wie angesichts ihrer
spitzen und boshaften Bemerkungen.


Auf
einmal wurde die Wohnzimmertür aufgerissen, und Peter stand, von oben bis unten
mit Kuchen bekleckert, da.


»Komm
schnell, Esther«, rief er. »Sie schlagen unser Haus kurz und klein. Es sind
lauter Wilde!«





»Haare!« sagte Lord
Guy zornbebend, als er mit Mr. Roger in wilder Fahrt zum Berkeley Square fuhr.
»Haare! Das war alles, worüber der alte Narr mit mir sprechen wollte. Er redete
stundenlang. Warum Wellington den berühmten britischen Hängezopf abgeschafft
habe? Es demoralisiere die Streitkräfte. Es gebe Napoleon Macht. Ich sagte, es
sei schlicht eine Frage der Hygiene. jeder Soldat müsse neuerdings seine Haare
kurzschneiden lassen und jeden Tag waschen. Er sagte, die ganze Wascherei sei
ungesund. Warum man sich über ein paar kleine graue Gentlemen so aufrege -
damit meinte er Läuse. Er habe selbst welche, sagte. der schmutzige alte...
General, zog einen Kratzer hervor und schabte direkt vor meiner Nase auf seinem
Kopf herum.«


»Immerhin
konnte Manuel wenigstens keine militärischen Geheimnisse hören«, meinte Mr.
Roger.


»Was
willst du damit sagen?«


»Ich
könnte schwören, dass ich den Kerl beinahe mit dem Ohr an der Tür ertappt
hätte, aber ich kann mich auch geirrt haben. jedenfalls habe ich ihn
weggeschickt, um Zigarren zu holen, und selbst den Platz an der Tür
eingenommen.«


»Hör
auf, Manuel der Spionage zu verdächtigen. Wenn es nach den Londonern geht, ist
jeder Ausländer ein Spion. Gestern haben sie am King's Cross einen armen alten
französischen Emigranten angefallen und beinahe umgebracht.«


»Trotzdem«,
begann Mr. Roger und legte die Stirn in Falten. »Mach dir keine Gedanken«,
unterbrach ihn Lord Guy »Wir sind da und fünfzehn Minuten zu spät.«


Aus dem
Haus am Berkeley Square hörte man Frauen schreien und Porzellan und Gläser
zerbrechen.


Wieder
einmal betrat Lord Guy das Haus als ungebetener Gast. Ohne zu zögern ging er
auf das Schlachtfeld im Salon zu.


Die
Kinder schrien aus Leibeskräften und bewarfen sich mit Gelee. Esther hielt ein
um sich schlagendes, brüllendes Kind von etwa sechs Jahren unter den Arm
geklemmt, während dessen zierliche Mutter - Mrs. Havers-Dunese -
sie eine Mörderin nannte und mit der einen Hand versuchte, ihr Kind zu
befreien, mit der anderen Esthers Gesicht zu zerkratzen.


Die
Countess of Resway war in Ohnmacht gefallen; ihre Zofe hielt ihr brennende
Federn unter die Nase, während ein Püppchen mit einem Engelsgesicht der
abgelenkten Zofe eine Cremeschnitte in die Hutkrempe stopfte.


Die
Tischdecke auf dem langen Büfett an der Stirnseite des Zimmers, auf dem die
Speisen angerichtet gewesen war, war halb herabgezogen. Inmitten des
Durcheinanders saßen drei Knirpse und heulten wie Schlosshunde, während die
älteren Kinder Zeter und Mordio schrien wie Indianer auf dem Kriegspfad.


In
diesem Moment erblickte Esther Lord Guy Carlton. Das ist zuviel, dachte sie.
Sie wollte ihn gerade anbrüllen, er solle sich hinausscheren, als sie merkte,
dass sich eine unheimliche Stille im Raum ausgebreitet hatte. Dabei tat er gar
nichts. Er stand einfach nur, da - in seinem eleganten Maßanzug von
Weston, mit seinem strahlend weißen, gestärkten Hemd aus feinstem Leinen, mit
seiner prachtvoll bestickten Weste, seinen ledernen Kniehosen und seinen
Reitstiefeln, die glänzten wie schwarzes Glas - und betrachtete das Spektakel
durch sein Monokel.


Die
Kinder starrten ihn schweigend mit offenen Mündern an. Die Countess of Resway
hatte sich, nach Luft schnappend, von ihrer Ohnmacht erholt, stieß ihre Zofe
samt den Federn weg und strich ihr Haar zurecht. Mrs. Havers-Dunese lächelte
schüchtern; Mrs. Dunstable nahm ihre wirkungsvollste Pose, nämlich die der
Artemis, ein - dabei musste sie mit der Hand die Stirn beschatten und
einen Fuß hinter sich in der Schwebe halten; die Ehrenwerte Clare French hatte
sich abgewandt und schob verstohlen ihre losen Haarsträhnen unter den Hut
zurück; und Lady Partlett warf neckisch schmollend die Lippen auf und machte
eine missbilligende Handbewegung, als ob sie andeuten wollte, dass das alles
nichts mit ihr zu tun habe.


Lord
Guy ließ sein Monokel sinken. Er schaute auf das älteste Kind, Bartholomew
Dunstable, einen linkischen Vierzehnjährigen, und gab ihm mit dem Finger zu
verstehen, er solle näher treten. Sanft wie ein Lamm trat Bartholomew vor ihn
hin.


»Ich
ernenne dich zum Hauptmann dieses Regiments«, sagte Lord Guy. »Miß Jones wird
ihre Hausmädchen anweisen, Schaufeln und Besen, Lappen und Wassereimer an die
Kinder zu verteilen. Wenn dieses Zimmer tadellos sauber ist, wirst du Miß Jones
Bericht erstatten. Hast du verstanden?«


»Ja,
Sir«, sagte Bartholomew mit schmeichlerischem Lächeln.


»Rainbird,
habe ich Ihre Vorführung versäumt?« fragte Lord Guy.


»Nein,
Mylord. Ich habe keine Möglichkeit gehabt, anzufangen.«


»Ich
freue mich darauf. Ich schlage vor, Sie ziehen sich mit Joseph nach unten
zurück, bis das Zimmer aufgeräumt ist. Miß Jones, Ihren Arm. Wir wollen uns
ebenfalls zurückziehen.«


Esther
schaute überrascht zu ihm auf. Wie seltsam, dachte sie, einmal zu einem Mann
aufschauen zu können.


Sie
gestattete ihm, sie aus dem Zimmer zu führen, und gab ihrem Butler Graves -
der sich in einer Ecke der Halle verborgen hielt - Anweisungen für die
Hausmädchen.


Die
Mütter folgten im Schlepptau.


Im
Salon wartete Esther, bis sich die Damen gesetzt hatten und fragte dann
ziemlich frostig: »Welchem Umstand verdanke ich die. Ehre Ihres Besuches,
Mylord?«


»Wollen
Sie mich nicht zuerst vorstellen?« fragte Lord Guy und lächelte in ihre Augen.


»Oh!«
Esther errötete und stellte vor: »Lord Guy Carlton der im Moment in der Clarges
Street Nr. 67 residiert«, fügte sie boshaft hinzu, in der Hoffnung, dass der
schlechte Ruf des Hauses bewirkte, dass den Damen das Lächeln verging.


Aber
sie erreichte nur, dass die Damen noch entzückter von ihm waren. Sie neckten
ihn verschämt wegen der »Vorfälle« bei dieser berühmten Gesellschaft -
denn die Geschichte von dem ausschweifenden Fest hatte sich schnell in West End
verbreitet. Lord Guy hielt eine bewegende Ansprache über die Erbarmungslosigkeit
des Krieges und dass sie daran schuld war, dass er sich wie ein gemeiner
Fußsoldat auf Urlaub benommen hatte. Sie seufzten voller Mitgefühl und sagten,
es sei absolut verständlich.


»Ich
fürchte, Mylord ist ein Wüstling«, sagte Esther, der bei all dieser
Heldenverehrung der Kragen platzte.


»Ach du
meine Güte«, kicherte die Countess of Resway und verfiel schon wieder in ihren
belehrenden Tonfall, »wenn Sie sich erst einmal an die Gepflogenheiten der
tonangebenden Leute gewöhnt haben, dann werden Sie feststellen, dass Wüstlinge
äußerst beliebt sind!«


»Es ist
zu schade, dass man mich nicht mehr lieben kann«, sagte Lord Guy, »da mich Miß
Jones bekehrt hat.«


»Ich
frage Sie noch einmal«, sagte Esther errötend, »was der Grund für Ihren Besuch
ist, Mylord.«


»Ich
hatte vergessen, wann wir spazierenfahren wollten«, sagte Lord Guy, »und bin
gekommen, um meinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Es war doch um fünf
Uhr, oder?«


Alle
lauschten gespannt. Esther war drauf und dran zu sagen, dass er log und dass sie
niemals eine derartige Verabredung getroffen hatten, als sie sah, wie die Augen
der Countess vor unverstellter, giftiger Eifersucht aufblitzten.


Ein
sehr weiblicher Impuls, den sie gleich wieder bereute, veranlasste sie zu sagen-
»Ja, es war um fünf.« Beschämt vermied sie Lord Guys belustigten Blick.


Vor der
Haustür zappelte Mr. Roger ungeduldig herum.


»Ihre
Zigarren, Sir«, ertönte eine Stimme vom Gehsteig.


Er
blickte von der Eingangstreppe hinunter und sah Manuel. »Woher, zum Teufel,
weißt du, wo ich bin?« fragte er.


»Ich
habe Mylords Kutsche gerade wegfahren sehen, als ich zurückkam, und da bin ich
hinterhergelaufen.«


Mr.
Roger schaute ihn misstrauisch an. »Brauchst du immer mehrere Stunden, um
Zigarren zu kaufen, Manuel?«


»Nein,
Sir. Aber das sind die besten von London. Ich kaufe sie in der City.«


Er sah
Mr. Roger mit ausdruckslosen Augen an, aber dieser hatte das unbehagliche
Gefühl, dass ihn der Spanier insgeheim auslachte.


»Scher
dich nach Hause«, sagte Mr. Roger barsch. »Ich komme mit. Lord Guy ist
wahrscheinlich einige Zeit beschäftigt.«


Drinnen
musterte Esther heimlich Lord Guys Gesicht, während er sich, ganz in seinem
Element, mit den Damen unterhielt. Sie stellte ihr Limonadenglas ab und goss
sich statt dessen ein Glas Champagner ein. Sie hatte das Gefühl, sich für die
Zeit nach der Gesellschaft stärken zu müssen, um Lord Guy klarmachen zu können,
dass sie nicht die Absicht hatte, mit ihm spazierenzufahren.


Obwohl
sie ihn gleich als gewissenlosen Herzensbrecher ein-, geschätzt hatte,
konnte sie nicht leugnen, dass sie ihn anziehend fand, und sie hatte ihre
Schwäche für einen Mann von zweifelhafter Moral mit dem sündhaften Erbe ihres
Vaters erklärt und ihn sich schnell aus dem Sinn geschlagen. Umso schockierter
war sie jetzt, dass ihn diese Matronen aus den allerersten Kreisen ebenfalls
attraktiv fanden. Sie stachen einander mit erlesener Boshaftigkeit im Kampf um
seine Aufmerksamkeit aus, und Esther seufzte erleichtert auf, als Joseph
erschien, um den Beginn von Rainbirds Vorführung anzukündigen.


Man sah
den Kindern, die in Reihen auf dem Fußboden saßen an, dass sie sich zu Unrecht
bestraft fühlten. Lord Guy hatte schlau erkannt, dass sich hinter Bartholomew
ein Schikaneur verbarg, und wußte, dass es der unangenehme junge genießen
würde, die Kinder arbeiten zu lassen, während er selbst keinen Finger rührte.


Die
Vorhänge waren zugezogen, und Rainbird stand, nur von einer Öllampe beleuchtet,
hinter einem Tisch am Ende des Zimmers. Für die Damen und Lord Guy waren hinter
den Kindern Stühle aufgestellt.


Peter
und Amy rutschten nach hinten, bis sie sich mit dein` Rücken an Esthers Knie
lehnen konnten. »Warum musstest du, so furchtbare Kinder aussuchen?« flüsterte
Peter wütend, dem es gar nicht gefallen hatte, in seinem eigenen Haus von
Bartholomew herumkommandiert zu werden.


Esther
brachte ihn mit einem Stirnrunzeln zum Schweigen und schaute verstohlen auf die
kleine goldene Uhr, die sie sich an den Busen gesteckt hatte. Es dauerte nicht
mehr lange, und sie war alle wieder los.


Rainbird
begann mit der Vorstellung. Das gelangweilte Publikum verwandelte sich
allmählich in ein halbwegs dankbares und schließlich in ein absolut
hingerissenes, als Rainbird aus den Ohren bunte Bälle, aus einem Dreispitz ein
Kaninchen, aus seinen Rockschößen Tauben und aus seinem Mantel ein Band aus
farbigen Taschentüchern hervorzauberte. Während Rainbird mit zwei Tellern,
einem Kerzenleuchter und drei Bällen jonglierte, verließ Joseph den Raum und
kam mit sechs Holzfackeln zurück. Das Licht ging aus, die Fackeln wurden
angezündet, und Rainbird jonglierte mit ihnen, bis sie einen Feuerring um ihn
herum bildeten. Nicht einmal Joseph, der schon erlebt hatte, wie Rainbird
dieses Kunststück an den langen Winterabenden in der Clarges Street vorführte,
konnte mit seiner Begeisterung hinterm Berg halten und begann zu applaudieren.


Lord
Guy schaute verblüfft zu. Was für ein außergewöhnlicher Butler, dachte er.
Vielleicht sind alle Diener erstaunlich begabt, und wir finden es nur nie heraus,
weil wir sie als notwendiges Zubehör zum Haushalt betrachten und nicht weiter
über sie nachdenken.


Rainbirds
letztes Kunststück bestand darin, aus seinem Dreispitz für jedes Kind ein
Geschenk hervorzuzaubern: Spielzeugsoldaten für die jungen und schön
geschnitzte Bauernhoftiere für die Mädchen.


Die
Kindermädchen und Gouvernanten, nach denen die geplagten Herrinnen auf dem
Höhepunkt des Trubels geschickt hatten, die jedoch erst kurz nach Lord Guy
eingetroffen waren und feststellen mussten, dass die Schlacht schon geschlagen
war, warteten mit strengen Gesichtern in der Halle. Sie wussten, dass sie
unumschränkt herrschen konnten, wenn sie ihre Schützlinge erst wieder unter
ihrer Obhut im Kinderzimmer hatten. Eltern, so dachten sie, seien ein
notwendiges Übel. Sie sähen ihre Sprösslinge kaum, und wenn doch einmal,
verwöhnten sie sie derart, dass es mehrere Wochen dauerte, bis die Kinder
wieder gehorchten.


<

Die
Mütter der Kinder verabschiedeten sich mit zahlreichen Liebesbezeigungen für
»ihre liebe Miß Jones«.


Rainbird
packte mit Josephs Hilfe in aller Eile seine Requisiten zusammen und wollte bald
aufbrechen. Peter und Amy waren", in das Kinderzimmer hinaufgebracht
worden. Esther wußte, dass sie mit Lord Guy allein sein würde, wenn sie nicht
schnell etwas, unternahm. Selbst die sonst so rücksichtsvolle Miß Fipps harte,
gemurmelt, dass sie sich nach all der Aufregung hinlegen müsse, und sich
hinausgeschlichen.


»Es war
wohl ein Scherz«, sagte Esther unsicher. »Dass wir... spazierenfahren ... meine
ich.«


»Ganz
im Gegenteil«, sagte er. »Holen Sie Ihren Hut und kommen Sie mit. Ich werde
Ihrem Ansehen in der Gesellschaft keinen Schaden zufügen, Miß Jones.«


»Nicht,
dass ich Ihnen nicht dankbar wäre«, sagte Esther. »Ich bin es durchaus. Sehr
sogar. Wie kam es denn in Wirklichkeit dazu, dass Sie in einem so passenden
Augenblick erschienen?«


»Ich
bin zufällig, vorbeigefahren und habe den Lärm gehört. Sie brauchen mir nicht
zu danken. Es genügt, wenn Sie mit mir, spazierenfahren.«


»Also
gut«, murmelte Esther ungnädig und dachte, dass eine:


Spazierfahrt
ja nicht lange dauern würde und offensichtlich der einfachste Weg war, ihn
loszuwerden.


Ein
belustigtes Lächeln spielte um Lord Guys Lippen, als er ihr nachschaute, wie
sie die Treppe hinaufging. Dann trat er aus dem Haus und blickte um sich.


Manuel
stand auf dem Gehsteig.


»Meine
Kutsche«, befahl Lord Guy. »Wenn Mr. Roger sie genommen hat, hol sie und bringe
sie hierher. Ich will meinen, Rennwagen, nicht die geschlossene Kutsche.«


»Sehr
wohl, Mylord.«


Lord
Guy ging wieder zurück ins Haus und setzte sich hin, um zu warten.


Nach
einer halben Stunde kam Esther wieder herunter. Sie trug ein neues Tageskleid
aus saphirblauem Merino, das mit Samt abgesetzt war. Auf ihren pomadisierten
roten Locken saß ein fescher kleiner Tschako.


Lord
Guy machte eine tiefe Verbeugung. »Sie sehen großartig aus«, sagte er leise.


»Ich
fürchte, ich kann nicht behaupten, In Modefragen sehr bewandert zu sein«, sagte
Esther. »Aber ich habe kürzlich eine Gesellschafterin, eine Miß Fipps,
eingestellt, die außerordentlich geschickt in der Auswahl von Kleidern ist.
Haben Sie Miß Fipps heute kennengelernt?«


»Ah,
ich glaube, ich höre meine Kutsche«, sagte Lord Guy und ignorierte die Frage.


Sie
gingen hinaus. Lord Guy schickte seinen Kutscher weg, da er selbst fahren
wollte. Manuel blieb auf dem rückwärtigen Trittbrett stehen.


»Nein,
Manuel«, sagte Lord Guy. »Ich brauche dich auch nicht. Geh hinein und hilf
Rainbird seine Sachen in die Clarges Street zurückzutragen.«


Während
Lord Guy Esther in den Rennwagen half und dann selbst hinaufkletterte und die
Zügel ergriff, pressten sich zwei kleine Gesichter hoch über ihnen an die
Scheibe des Kinderzimmerfensters.


»Er ist
größer als sie«, sagte Amy. »Das ist sehr wichtig.«


»Du
träumst immer davon, Esthers Schleppe bei ihrer Hochzeit zu tragen«, spottete
Peter. »Schau dir lieber den Diener an! Er ist wirklich böse. Ich schwöre, dass
er ein Spion ist. Wenn wir ihn nur entlarven könnten!«


»Mr.
Rainbird könnte ihn entlarven«, meinte Amy. »Mr. Rainbird ist ein Zauberer.«


»Wir
gehen zu ihm und sprechen mit ihm, wenn er noch da ist«, sagte Peter. Dann
machte er ein langes Gesicht. »Aber ich habe gehört, wie Lord Guy Manuel
befohlen hat, ins Haus zu gehen und Rainbird zu helfen. Warte!« zischte er
dann. »Er steht noch da. Er schaut Esther und Lord Guy mit einem bösen Ausdruck
auf dem Gesicht nach.«


»Dummerchen.
Wie kannst du sein Gesicht von hier aus erkennen? Ich kann nur seinen Hinterkopf
sehen.«


»Alles
an ihm ist böse«, sagte Peter störrisch. »Schau! Er denkt gar nicht daran,
Rainbird zu helfen. Er geht weg. Wir wollen hinunterlaufen, Amy, und Rainbird
er-wischen, bevor er geht!«


Rainbird,
Joseph und Angus waren im Salon versammelt. »Ich glaube immer noch, dass Sie
versuchen, mir meine Stelle wegzunehmen«, sagte Esthers Butler traurig. »Miß
Jones schickt dauernd nach Ihnen. Es ist nicht normal, dass eine Lady einen
Butler zum Tee einlädt.«


»Ich
will Ihre dumme Stelle gar nicht«, sagte Rainbird unwirsch.


Es
hatte einer ungeheuren Willensanstrengung bedurft, die Kinder herumtoben zu
lassen, bis Lord Guy kam. Seine und Josephs Livree waren voller Sahne-
und Marmeladenflecken. Sie hatten ihre Kleidung, so gut sie konnten, gesäubert,
aber sie wussten beide, dass sie einen ganzen Abend lang hart arbeiten mussten,
um sie vollkommen in Ordnung zu bekommen.


»Keiner
scheint meine Kunst richtig zu schätzen«, klagte Angus. »Da macht man seine
Süßigkeiten und Gelees, bloß damit ein Haufen Kinder sie durch die Gegend
wirft. Allmächtiger! Schaut euch das an.«


Er
deutete auf das Bild des berühmten Reformators über dem Kamin. Ein Kind hatte
ihm einen Schnurrbart gemalt, und aus seinem Zeigefinger kamen Kugeln, so dass
es aussah, als wäre er gerade dabei, sich ins Ohr zu schießen.


»Alles
für einen guten Zweck«, sagte Rainbird. Er drehte sich um und sah Peter und Amy
Hand in Hand an der Tür stehen.


»Die
einzigen braven Kinder in London«, sagte Rainbird lächelnd.


»Wir
können nicht verstehen«, sagte Peter, »warum Sie ihnen alles erlaubt haben, Mr.
Rainbird?«


»Ja,
warum haben Sie nicht einfach alle in Frösche verwandelt?« fragte Amy.


»Es war
nicht der richtige Tag, um Leute in Frösche zu verwandeln«, sagte Rainbird.
»Joseph, nimm das andere Ende der Kiste, j und Angus ...«


»0
bitte, Mr. Rainbird«, sagte Peter mit einem gequälten Blick auf Graves, »dürfen
wir Ihnen auch helfen?«


»Esther
wird nichts dagegen haben«, bettelte Amy. »Es ist doch nur um die Ecke.«


Aus
ihren vielsagenden Blicken und Grimassen schloss Rainbird, dass die Kinder
allein mit ihm reden wollten. Es würde nicht schaden, sie mitzunehmen.


»Da«.
sagte er, »Sie können den Sack mit Bällen tragen, Master Peter. Aber nur bis
zur Clarges Street, hören Sie! Dann wird Sie eines der Mädchen zurückbringen.«





»Und wer ist das?«
fragte Mrs. Middleton, als Peter und Amy im Aufenthaltsraum der Diener
erschienen.


»Darf
ich Master Peter und Miß Amy Jones vorstellen«, sagte Rainbird, »Ich bin überzeugt,
dass sie gern eine Limonade trinken würden.«


Als die
Kinder am Tisch Saßen, sagte Rainbird: »Ich habe das Gefühl, dass Sie über irgendetwas
mit mir sprechen wollen, Master Peter. Worum handelt es sich?«


»Wo ist
der ausländische Diener?« fragte Peter.


»Weggegangen,
und wir haben nichts dagegen«, sagte Jenny.


»Wir
glauben, dass er ein Spion ist«, sagte Peter feierlich.


»Wirklich?«
meinte Rainbird höflich. »Und was veranlasst Sie, das zu glauben?«


»Wir
haben ihn im Park beobachtet«, sagte Peter. »Er hat etwas in ein Buch
geschrieben und die Truppen beobachtet. Wir sind zu ihr hingeschlichen, um zu
sehen, was er schreibt, aber er hat uns ertappt und geschüttelt und
angeschrien. Da ist Lord Guy gekommen und hat verlangt, dass er ihm das Buch zeigt.
Manuel hat es ihm gegeben, und Lord Guy hat es angeschaut und dann gesagt, er
habe den Eindruck, es sei alles in Ordnung, aber es war das falsche Buch! Es war ein schwarzes
Buch, so ähnlich wie das, in das er hineingeschrieben hat, aber das, was er
Lord Guy gezeigt hat, war glänzend und neu, und das, in das er geschrieben hat,
war abgenutzt.«


»Aber
er muss doch nur Zeitung lesen, wenn er wissen will, welche und wie viele Regimenter es
gibt«, sagte Rainbird.


»Das
hat Lord Guy auch gesagt«, meinte Peter enttäuscht.


»Es ist
komisch«, warf Lizzie schüchtern ein. »Ich habe es Ihnen nicht erzählt, Mr.
Rainbird, aber als ich Miß Jones das erste Mal begegnete, als sie mit den
Kindern, in den Kensington-Gärten war, habe ich beim Nachhausegehen
Manuel auch gesehen. Er hat die Truppen beobachtet und etwas in ein Buch
geschrieben.«


»Damals
habe ich auch schon gesagt, dass er ein Spion ist«, sagte Peter bekümmert,
»aber Esther hat ebenfalls gesagt dass er nur Zeitung zu lesen braucht.«


»Ah ja,
vielleicht war deshalb neulich etwas aus der Zeitung ausgeschnitten«, mischte
sich Angus ein.


Sie
sahen ihn alle überrascht an.


»Ich
bin davon überzeugt, dass wir uns etwas einbilden, Master Peter«, sagte
Rainbird. Er hielt den Kopf schräg, stand leise auf und ging, ohne ein Wort zu
sagen, zur Tür und riss sie auf. Draußen stand Manuel.


»Hast
du uns belauscht?« fragte Rainbird wütend.


»Ich?«
antwortete der Diener verächtlich. »Warum sollte ich euch belauschen wollen?«


Er
drehte sich um und ging, und die Diener schauten einander an.





Lord Guy war
enttäuscht über seine Begleiterin. Er hatte ihr verschiedene berühmte Leute
gezeigt, er hatte ihr vom Theater erzählt, er hatte über ihr gelungenes
Kinderfest gesprochen, und sie hatte ihm nur höchst einsilbig geantwortet -.
ja, nein und oh. Er hatte gute Lust, den gesamten Plan, Miß Jones den Hof zu
machen, wieder aufzugeben, aber die physische Anziehungskraft, die sie auf ihn
ausübte, wurde von Minute zu Minute drängender, und in dem Maße, in dem seine
Ungeduld mit ihr zunahm, wuchs auch das heftige Verlangen, sie in, die Arme zu
nehmen.


In
diesem Augenblick riss eine Schwadron Freiwilliger, die im Park übte, die
Gewehre hoch und feuerte eine Salve ab. Seine Pferde scheuten, und er zog die
Zügel an, sprang ab und redete besänftigend auf sie ein, bis sie sich wieder
beruhigt hatten. Er schwang sich zurück in die Kutsche und ergriff die Zügel.
»Es ist Ihnen hoffentlich nichts geschehen?« fragte er Esther, und dann
passierten zwei Dinge auf einmal.


Vor
Lord Guys Augen verschwand der Hyde Park und machte einem Schlachtfeld Platz.
Die Kanonen donnerten, die Pferde wieherten, und wieder blickte der kleine
Trommler, Jimmy Watson, der kaum elf Jahre alt war, mit flehenden, gequälten
Augen zu ihm auf und weinte: »Erschießen Sie mich, Mylord Ich kann den Schmerz
nicht ertragen.« Lord Guys Gesicht wurde kalkweiß, und er schlug die Hände
davor.


Im
selben Augenblick sah Esther voller Abscheu, was sich neben ihnen abspielte. An
ihrer Seite war eine kleine Kutsche zum Halten gekommen. Sie wurde von einer
hübschen milchweißen Stute gezogen und von einer elegant gekleideten Brünetten
kutschiert. Das Pferd bäumte sich auf, und die Brünette redete ihm, wie Lord
Guy es getan hatte, gut zu. Aber sobald sich das Pferd beruhigt hatte, begann
sie, es mit ihrer Peitsche auf die Flanken zu schlagen, bis sich an der Stelle,
wo das Fell verletzt war, ein langer, blutroter Striemen bildete.


Esther
überlegte keinen Augenblick. Sie sprang ab, marschierte zu dem Mädchen hin,
nahm ihr die Peitsche aus der Hand und warf sie ins Gebüsch.


»Sie
sind ein Ungeheuer!« rief sie.


Das
Mädchen schaute sie hochmütig an. »Ich bin Lady Penworthy. Und wer sind Sie?«


»Ich
bin Miß Esther Jones, und ich erlaube mir, Ihnen zu sagen, dass Sie ein
grausames und gefühlloses Mädchen sind. Wie können Sie es wagen, dieses
unschuldige Tier auf solche Weise zu behandeln?«


»John«,
befahl Lady Penworthy ihrem Lakaien auf dem rückwärtigen Trittbrett. »Hol meine
Peitsche.«


Der
Lakai sprang herab. »Wenn Sie die Peitsche noch einmal gegen das Tier erheben«,
sagte Esther, »nehme ich sie Ihnen weg und peitsche Sie.«


Die
Brünette duckte sich vor dem zornigen Blitzen in Esthers Augen. »Es ist ein
dummes Pferd«, sagte sie schmollend.


»Dann
brauchen Sie es ja nicht mehr«, sagte Esther. Sie öffnete ihre Handtasche und
zog einen dicken Stapel Banknoten hervor. »Es sind hundert Pfund«, sagte Esther
kalt. »Ich kaufe Ihr Pferd.«


Lady
Penworthy blickte sie überrascht an. Das Pferd hatte fünfzehn Guineen gekostet.
In ihre Augen trat ein habgieriger Ausdruck. Jones! Natürlich, das musste die
reiche Miß Jones sein, von der jedermann sprach.


Der
Lakai kam mit der Peitsche.


Esther
entwand sie ihm und stellte sich wie eine Amazone hin.


»Nun,
Lady Penworthy?« fragte sie.


»Oh,
also gut«, sagte Lady Penworthy entgegenkommend. Sie sprang leichtfüßig herab
und ergriff das Geld. Esther wandte sich an den Lakaien. »Nehmen Sie dem Pferd
das Geschirr ab und binden Sie es hinten an meine Kutsche an.«


Mittlerweile
hatten sich ein paar Neugierige versammelt.


Esther
schaute Lord Guy an. Warum war er ihr nicht zu Hilfe gekommen? Er saß ganz
still da, die Hände vor das Gesicht geschlagen. Er tut wahrscheinlich so, als
ob er nicht da wäre, dachte Esther ungeduldig.


Es
wurden Vorbereitungen zum Abtransport von Lady Penworthys Kutsche getroffen.
Förmlich bot Esther Lady Penworthy an, sie nach Hause zu fahren, nicht ohne
einen wütenden Blick auf ihren schweigsamen Begleiter zu werfen. Aber freudig
mit dem Bündel Banknoten winkend, lief Lady Penworthy bereits auf die Kutsche
einer Freundin zu. Sie wußte, dass sie nicht nur einhundert Pfund bei sich
hatte, sondern auch den herrlichsten Klatsch, den London seit langem erlebt
hatte.


Esther
kletterte neben Lord Guy in die Kutsche. Die Leute blieben stehen und
beobachteten sie, wobei sie sich ungeniert und lautstark über ihre Reize
unterhielten - die Herren meinten sie sehe großartig aus, aber die Damen
kicherten mitleidig und sagten, dass all das Geld ihren Verstand verwirrt haben
müsse Einhundert Pfund für solch eine Mähre!


»Soll
ich vielleicht auch noch kutschieren, Sir?« zischte Esther zwischen den Zähnen
hervor.


Lord
Guy, der von Toten und Sterbenden umringt war, hörte nichts. Esther riss ihm
die Hände vom Gesicht und blickte ihn dann erschrocken an. Sein Gesicht war
totenbleich, und seine Augen starrten blind ins Leere.


»0
Mylord«, rief sie. »Sie sind krank!« Sie kramte in ihrem Beutel, zog ein
Fläschchen Kölnisch Wasser und ein sauberes Taschentuch heraus und tupfte ihm
damit die Schläfen ab. Esther hatte einen stark ausgeprägten mütterlichen
Instinkt. Als er zusammenschauerte und murmelte: »0 dieser Tod, dieses Leiden.
Wird es nie enden?«, da wußte sie sofort, dass er einen Alptraum durchlitt. Sie
vergaß die glotzende, neugierige Zuschauermenge, sie vergaß, dass Lord Guy ein
mit allen Wassern gewaschener Verführer war, sie nahm ihn einfach in die Arme, wie
sie die Kinder in die Arme nahm, wenn sie böse Träume hatten, und sagte in
beruhigendem Ton: »Pschscht! Sie sind nicht im Krieg. Sie sind hier mit Esther.
Es ist ja gut.«       


Langsam
richteten sich seine Augen auf das schöne Gesicht, das dem seinen so nahe war.
Noch ganz benommen gewahrte er die Zärtlichkeit in ihren Augen, fühlte er die
Wärme ihres Busens und den Druck ihrer Arme. Er wußte nicht, wo er war, und es
war ihm auch gleichgültig. Er schlang seine Arme um sie und küsste sie
leidenschaftlich auf den Mund leidenschaftlicher, als er in seinem ganzen
bisherigen Leben eine Frau geküsst hatte. Esthers Sorge um sein Wohlergehen war
so groß, dass sie im ersten, ganz kurzen Moment nicht widerstrebte, und dieser
Moment war ihr Verderben. Sie fühlte ihren Körper zu einer Flamme werden, und
wenn die betäubenden Beifallskundgebungen der Zuschauer sie nicht in die
Wirklichkeit zurückgerufen hätten, hätte sie seine Küsse womöglich noch
erwidert.


Sie
wich mit einem Ruck zurück, ihr Gesicht flammte, und sie stieß zwischen den
Zähnen hervor: »Sie scheinen entschlossen zu sein, mich auf ganz vulgäre Art
zur Schau zu stellen. Fahren Sie weiter!«


Lord
Guy blickte sich erschrocken um, stieß einen leisen Fluch aus und ergriff die
Zügel. Er war verzweifelt. Alles, was in der Londoner Gesellschaft Rang und
Namen hatte, schien sich auf dem Schauplatz zu befinden. Seine Verzweiflung
wurde noch größer, als er zu allem Überfluss die blühenden Gesichtszüge des
Prince of Wales erkannte, dessen stattliche Gestalt hoch oben in einem Phaeton
mit Schwanenhals thronte. Lord Guy verbeugte sich, und Esther, deren Gesicht
immer noch die Farbe Roter Beete hatte, verbeugte sich ebenfalls.


»Was
ist los, he?« rief der Prinz.


»Lord
Guy Carlton zu Euren Diensten, Eure Königliche Hoheit. Sie sollen der erste
sein, der mir gratuliert. Miß Jones hat mir die Ehre gewährt, mit mir in den
Stand der Ehe treten zu wollen.«


»Frühling
in der Luft, was!« rief der Prinz mit fröhlichem Lachen. »Es ist die
Jahreszeit, in der man Nester baut. He, ich habe gesagt, die Jahreszeit zum
Nesterbau.«


Jedermann
lachte pflichtschuldigst.


»Laden
Sie mich zur Hochzeit ein«, sagte der Prinz ausgesprochen gutgelaunt. »Kann
mich nicht erinnern, wann ich mich zuletzt so amüsiert habe.«


»Es
wird uns eine Ehre sein, Eure Königliche Hoheit bei unseren
Hochzeitsfeierlichkeiten willkommen zu heißen«, sagte Lord Guy wohlerzogen.


»Vergessen
Sie es nicht«, sagte der Prinz. Er fuhr weiter, und die Angehörigen der großen
Welt trieben ihre Pferde an und folgten ihm.


Esther
und Lord Guy blieben allein zurück.


»Ich
konnte nichts anderes sagen«, sagte er kläglich. »Miß Jones, Sie können alles
widerrufen, aber wir müssen den Zeitungen eine Verlobungsanzeige schicken.«


»Niemals!«
entgegnete Esther. »Sie haben mich hereingelegt. Sie haben nur so getan, als ob
sie in Ohnmacht gefallen wären, um an mein Mitgefühl zu appellieren.«


»Nein«,
erwiderte Lord Guy traurig. »Ich wollte, das wäre wahr. Diese Gewehrsalve hat
mich um den Verstand gebracht. Ich werde von Alpträumen verfolgt, sogar am helllichten
Tage. Als ich aus meinem Alptraum erwachte, fand ich mich in Ihren Armen. Der
Übergang von der Hölle in den Himmel erfolgte zu schnell für mich. Miß Jones.
Sie müssen mir vergeben.«,


Esther
schlug sich an die Stirn. »Oh, so eine Schande!« rief sie. »Nach all meinen
guten Vorsätzen an einen Wüstling gekettet!«


»Sie
sind nicht an mich gekettet«, gab er zu bedenken. »Wir werden uns noch in
dieser Woche verloben, damit unser skandalöses Benehmen auf der Stelle
respektabel wird. Wenn wir auf diese Weise das Anstandsgefühl der Gesellschaft
befriedigt haben, können wir uns in der nächsten Woche wieder trennen. Ich
werde bald in den Krieg zurückgehen.«


»Mylord,
Sie sind nicht gesund genug, um wieder am Krieg teilzunehmen.«


»Was
ist denn noch passiert, während ich nicht bei Sinnen war?« fragte Lord Guy.
»Warum, zum Beispiel, ist an meiner Kutsche so ein verdammt seltsames Pferd
befestigt?«


Esther
erklärte ihm die Sachlage kurz.


»Dann
ist es wohl das mindeste, was ich für Sie tun kann, Ihnen die Stute
abzukaufen«, sagte er.


»Unsinn«,
erwiderte Esther rundheraus. »Wenn Sie in den Krieg zurückgehen, werden Sie
sich nicht um ein Pferd kümmern können, geschweige denn um eine Frau.«


»Ach,
beschämen Sie mich nicht mehr, als ich es sowieso schon bin«, sagte er leise.


»Was
soll ich tun?« rief Esther. »Der Prince of Wales ...«


»Die
Gesellschaft wird bereits in der nächsten Woche einen ganz anderen
Gesprächsstoff haben«, sagte er. »Eine einwöchige Verlobung wird das Problem
beseitigen. Sie wollen doch wohl nicht, dass Peter und Amy unter diesem Skandal
zu leiden haben - unter einem Skandal, das darf ich betonen, für den ich
wirklich keine Verantwortung trage. Ich habe nicht gewusst, was ich tue.«


»Ach«,
seufzte Esther bedrückt und fühlte sich sehr niedergeschlagen. Dann riß sie
sich zusammen. »Eine Woche also, Mylord«, sagte sie entschlossen, »Und während
dieser Woche werden Sie sich wie ein Gentleman benehmen. Habe ich mich klar
ausgedrückt?«


 »Ja,
Madam«, sagte Lord Guy ergeben. Er ergriff die Zügel und wandte den Kopf ab,
damit Esther das triumphierende Lächeln auf seinem Gesicht nicht sehen konnte.




Siebtes Kapitel





»Was hat denn
unsere Lizzie angestellt?« fragte Rainbird, als Mrs. Middleton das schamrote
Küchenmädchen in den Aufenthaltsraum der Diener zerrte.


»Unsere
Lizzie hat einen Brief und weigert sich, ihn mir zu zeigen«, antwortete die
Haushälterin.


»Nun,
Lizzie«, sagte Rainbird. »Mädchen in deiner Stellung dürfen keinen Brief
empfangen, ohne ihren Vorgesetzten zu sagen, woher er kommt. Du hast keine
Familie, wer hat dir also geschrieben?« ,


»Es ist
privat, Mr. Rainbird, Sir«, sagte Lizzie verzweifelt.


Rainbird
fühlte sich unbehaglich. Mrs. Middleton hatte natürlich recht. Auf der anderen
Seite erschien es ihm schrecklich, dass Lizzie überhaupt kein Privatleben haben
durfte.


»Lassen
Sie ihn ihr«, sagte Alice langsam. »Mir scheint, wir haben auch ein paar
Rechte. Lizzie würde nie etwas Unredliches tun.«


»Sie
hat sich um eine Stellung beworben, das ist es«, rief Dave »Sie hätten ihr
nicht beibringen sollen, wie man schreibt.«


»Das
ist nicht wahr, oder, Lizzie?« fragte Rainbird.


»Nicht
um eine Stellung, nein«, flüsterte Lizzie.


»Da
kommt Manuel«, rief Joseph.


»Ich
spreche später mit dir, Lizzie«, sagte Rainbird. Die Dienerschaft war sich in
ihrer Abneigung gegen Lord Guys Diene einig und besprach nie in seiner
Gegenwart persönliche Dinge


»Da
haben wir's«, sagte Manuel wütend.


»Was
haben wir?« spottete Jenny.


»Mylord
hat mir aufgetragen, zur Times zu gehen und eine Anzeige aufzugeben, dass er
diese Miß Jones heiratet.«


Sie
freuten sich alle, aber Manuel schaute sie ärgerlich an. »Das heißt, dass er
nicht nach Spanien zurückgeht. Und ich verkomme hier in diesem stinkenden
Land.«


»Nimm
deine Zunge in acht«, sagte Rainbird. »Wenn du den" Auftrag hast, eine
Anzeige aufzugeben, dann geh hin und tu es und steh hier nicht schmollend und
trübselig herum. Mach dich auf den Weg.«


»Eines
Tages wird es Ihnen leid tun, dass Sie Manuel nicht mit der nötigen Achtung
angesprochen haben«, sagte der Diener und ging.


»Gut«,
sagte Rainbird. »Eines muss man dem verrückten Spanier lassen, er ist nie lange
hier unten, sondern schleicht immer draußen in der Gegend herum.«


»Was
haltet ihr von folgendem Vorschlag?« fragte Angus MacGregor. »Wir warten heute Abend,
bis er schläft, und schaue dann in sein Büchlein. Er muss es bei sich tragen,
denn ich habe seine Sachen durchsucht, und es war nicht da.«


Mrs
Middleton stieß einen Schrei aus. »Sie nehmen die Kinder doch nicht etwa ernst,
Mr. MacGregor?«


»Hmm,
vielleicht ein kleines bisschen. Ich habe vor, auf Nummer Sicher zu gehen.«


Die
Männer begannen zu überlegen, wie sie wach bleibe könnten, um Manuels Kleider
zu durchsuchen, wenn er eingeschlafen war. Lizzie schlich sich währenddessen
zur Tür.


»Nein,
Lizzie«, sagte Rainbird, der mit schnellem Blick ihre Bewegungen erfasst hatte.
»Komm hierher. Ich fürchte, wir müssen diesen Brief sehen.«


Tränen
traten Lizzie in die Augen, als sie ihn widerstrebend aushändigte.


Rainbird
las ihn laut vor. »Liebe Miß L. O'B.«, las er. »In Beantwortung Ihrer Anzeige
in der Morning Post ... Ich bin ein Junggeselle in angenehmen
Verhältnissen und habe den Eindruck, dass wir gut zusammenpassen würden. Ich
bin nicht hässlich und habe einen Flickschusterladen an der Ecke vom St.-Paul's-Friedhof.
Wenn Sie mich aufsuchen, können wir die Angelegenheit zu beiderseitigem Nutzen
besprechen. Ihr untertäniger Diener, Josiah Dancer.«


»Du
meine Güte!« sagte Alice mit großen Augen. »Unsere Lizzie hat eine
Heiratsanzeige aufgegeben. Warum denn das, Lizzie?«


»Ich
will keine Küchenmagd mehr sein«, sagte Lizzie und wand sich die Schürze um die
verarbeiteten Hände.


»Aber
wir brauchen nur noch ungefähr zwei Jahre«, rief Rainbird, »dann können wir
uns. das Gasthaus kaufen, und du bist unabhängig.«


»Aber
nie wirklich, bitte, Mr. Rainbird, Sir«, sagte Lizzie. »Sehen Sie, wir werden
doch alle unsere Stellung behalten, das weiß ich genau. Sie und Mrs. Middleton
werden die Verantwortung tragen; Mr. MacGregor wird kochen; Joseph, Alice und Jenny
werden bedienen; Dave wird Töpfe spülen; und ich werde das Küchenmädchen sein -
alles genau wie immer.«


»Nein,
Lizzie«, sagte Rainbird, »wir werden ein paar Diener für die, schwere Arbeit
einstellen. Du wirst eine unabhängige Lady sein.«


»Ich
möchte meinen Anteil an der Sparbüchse für eine Mitgift verwenden«, sagte
Lizzie und trocknete sich die Augen mit einem Schürzenzipfel. »Ich möchte
meinen eigenen Hausstand haben.«


»Hast
du bei dieser Zeitung diese Adresse angegeben?« fragte Rainbird.


»Nein«,
sagte Lizzie. »Ich habe die Antwort abgeholt. Es war nur die eine da.«




»Aber,
Liz«, schmeichelte Joseph. »Du kannst uns doch nicht"" verlassen.
Schau, ich habe ein Geschenk für dich.« Er zog die rote Seidenrose aus seiner
Tasche und hielt sie ihr hin. Lizzie zuckte zurück und wandte sich ab. Sie
erkannte die Rose, die Rose, die er Miß Hunt geben wollte, die Rose, die ihr
fast das Herz, gebrochen und sie dazu gebracht hatte, den Großteil ihres
kostbaren Extralohns von zwei Pfund für eine Anzeige in der Post auszugeben.


»Ich
will sie nicht«, sagte sie und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Sie
war für Miß Hunt.«


»Ich
habe sie
in
Wirklichkeit für dich gekauft. Ehrlich«, sagte Joseph. »Luke war dabei, und ich
konnte ihm nicht sagen, dass sie für ein Küchenmädchen ist, deshalb habe ich
gelogen und gesagt, sie ist für Miß Hunt. Luke hat mich überredet, sie ihr zu
geben.«


»Ich
bitte um die Erlaubnis, auszugehen, Mr. Rainbird«, sagte Lizzie mit zitternder
Stimme. »Ich werde hier immer das Küchenmädchen sein, und sogar Joseph schämt
sich meiner. Mr. Dancer


klingt
nett, und er kann schreiben.«


»Lizzie,
Lizzie. Er hat jemand dafür bezahlt, dass er das für ihn schreibt.«


»Ich
möchte gehen«, sagte Lizzie und stampfte mit dem Fuß" auf.


»Du musst
wissen, wo dein Platz ist, Lizzie«, ermahnte sie Mrs. Middleton, »und sprich
nie mehr mit Mr. Rainbird in diesem Ton.«


»Ach,
lassen Sie sie«, winkte Rainbird müde ab. »Geh, Lizzie, bevor Mylord
zurückkommt und pausenlos klingelt und ich es mir anders überlege. Wir werden
ein Weilchen ohne dich auskommen.«


Als
Lizzie gegangen war, schauten sie alle Joseph vorwurfsvoll an.


Die
Glocke vom Salon klingelte, und Rainbird rannte hinauf.


Lord
Guy und Mr. Roger saßen zusammen. »Bringen Sie uns eine Flasche vom besten
Burgunder, Rainbird«, sagte Lord Guy.


»Gewiss,
Lord Guy«, antwortete Rainbird, »und erlauben mir, Ihnen meine Glückwünsche
auszusprechen.«


»Danke,
aber Ihre Glückwünsche sind nicht angebracht. Miß Jones hat sich mit mir
verlobt, weil ich sie vor den Augen des Prince of Wales in eine peinliche
Situation verwickelt habe und ihr einen Heiratsantrag machen musste, um ihren
guten Ruf zu retten. Sie will die Verlobung in einer Woche wieder auflösen.«


»In
einer Woche kann viel geschehen«, meinte Mr. Roger aufmunternd.


»Ich
habe von Miß Fipps eine Mitteilung erhalten, dass sie heute abend in die Oper
gehen«, sagte Lord Guy. »Ich hoffe, dass nicht irgendein Idiot einen
Feuerwerkskörper losgehen lässt und ich wieder das Bewusstsein verliere. Was
bin ich doch für ein Schwächling! London ist voll von tapferen Männern, die bei
der Erinnerung an eine Schlacht nicht gleich in Ohnmacht fallen und grün im
Gesicht werden. Dir zum Beispiel passiert das nicht, Tommy.«


»Es
trifft mich nicht in dieser Weise«, sagte Mr. Roger mit einem Achselzucken,
»aber ich habe teuflische Alpträume.«


»Trotzdem,
Rainbird«, sagte Lord Guy, »ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet dafür, dass
Sie die Idee mit der Kindergesellschaft hatten.«


»Ich
war davon überzeugt, dass sich dadurch für Sie eine Gelegenheit ergeben würde,
in gutem Licht dazustehen, Mylord«, sagte Rainbird.


»So ist
es«, sagte Lord Guy. »Die Gesellschaft war im übrigen dazu angetan, mich von
dem Gedanken abzubringen, eine eigene Kinderschar zu wollen. Bringen Sie uns
die Flasche, Rainbird, und sage Sie Manuel dann, dass er mir beim-
Ankleiden helfen muss.«


»Ich
glaube, er ist weggegangen, Mylord.«


»Dann
schicken Sie ihm jemanden nach, der ihn sucht. Ich muss mir wirklich ernsthaft
überlegen, ob ich Manuel heimschikken soll. Er ist seit unserer Ankunft in
London sehr merkwürdig geworden.«





Lizzie ging den
ganzen Weg in die City zu Fuß, und die Wut auf Joseph beschleunigte ihre
Schritte. Dancer ist ein glückverheißender Name, dachte sie. Er hatte seine
eigene Werkstatt, er war also unabhängig. Durch ihn konnte sie ihrem Leben im
Kellergeschoß entkommen, einem Leben, in dem es ihr nicht erlaubt war, zu
heiraten. Selbst wenn sie das Gasthaus bekamen, würde Joseph sie nie bitten,
ihn zu heiraten. Für ihn würde sie immer das Küchenmädchen bleiben.


Der
Abend brach herein, und vom Fluss kamen Nebelschleier heraufgekrochen. Sie
überquerte die Fleet-Brücke, auf der Nüsse, Ingwergebäck, Orangen und
Austern auf fahrbaren Marktständen aufgestapelt lagen. An jeder Ecke der sich
durch die City windenden Straßen gab es Saloopbuden. Sie bestanden aus einem
kleinen Küchentisch und Schränken auf Rädern und einer Maschine zur Zubereitung
des, Saloops - ein Aufguss aus der Sassafras-Wurzel, Zucker und
Milch, von dem eine Schale drei Halfpence kostete. Sein Preis machte ihn bei
den Arbeitern beliebt, denen Tee und Kaffee zu teuer war.


Einer
der Anführer der, allnächtlich lärmenden Stutzer und Dandys sollte später mit seinem
Gig diese Buden umkippen und, damit die Grundlage für den Lebensunterhalt ihrer
Besitzer zerstören. Aber nicht nur diese rüpelhaften Mitglieder der Aristokratie
waren für anständige Leute eine Gefahr, die niederen, Stände hatten seit der
Französischen Revolution Oberwasser und viele freuten sich ganz genauso, wenn
sie eine ehrbare Frau oder einen älteren Herrn in den Rinnstein stoßen konnten.


Lizzie
hatte gelernt, gut aufzupassen, wo sich Unheil anbahnen:, könnte. Das Haar
unter dem großen Schal verborgen, eilte sie, den Ludgate-Hügel hinauf.


Aber
noch bevor sie St. Paul's erreichte, musste sie sich an eine Hauswand
drücken, um eine Gruppe von Müllmännern vorbeizulassen. Einer von ihnen musste
die »Brennende Schande« über sich ergehen lassen, da er mit der Frau eines
anderen Müllmanns im Bett erwischt worden und in einer Schenke abgeurteilt
worden war. Sein Hut war mit einer Krone aus Stechpalmen und zwei, großen
Karotten dekoriert. Er war auf die Schultern von vier Müllmännern gebunden, und
es hatte sich ein Zug gebildet, den der oberste Müllmann anführte, während ein
anderer mit eine Glocke das Vergehen verkündete. Dann kamen die übrigen
Müllmänner mit ihren Pfauentaubenhüten, die alle mit Stechpalme, und einer
brennenden Kerze geschmückt waren. Dahinter ritt der zur Schau gestellte
Missetäter auf den Schultern seiner Kollegen; er war zuvorkommend mit einem Krug Bier
und einer Pfeife versorgt worden. Der Rest des Zuges bestand aus den Frauen und
Töchtern der Müllmänner.


Lizzie
verkroch sich in einem dunklen Hauseingang, nicht aus Furcht vor den
Teilnehmern des Umzugs, sondern weil sie kein Geld bei sich hatte. Die
Müllmänner sammelten nämlich auf beiden Straßenseiten mit Büchsen Geld. Wenn
sie das Gefühl hatten, dass es reichte, ließ sich die ganze
Gesellschaft, einschließlich des Missetäters und des betrogenen Ehemanns, in
einer Schenke nieder, um die ganze Nacht durchzuzechen.


Als das
letzte Licht den Ludgate-Hügel hinabgetanzt war, eilte Lizzie weiter. Der
Nebel wurde dichter und färbte sich langsam grau-gelblich. Das hieß, dass
er bald zu einer atembeklemmenden Erbsensuppe werden würde.


Als
Lizzie am Friedhof der St. Paul's-Kathedrale ankam, wollte sie das
Stelldichein nur noch so schnell wie möglich hinter sich bringen, damit sie in
die Clarges Street zurückkehren konnte, solange sie den Weg noch finden konnte.


Trotzdem
zögerte sie ein bisschen, da ihre Schüchternheit sie überwältigte, als sie
durch den Nebel eine Reihe von kleinen Werkstätten erblickte, die wie
mittelalterliche Marktbuden an der Friedhofsmauer aufgereiht waren.


Da war
auch die Werkstatt des Flickschusters. Davor saß ein junger Mann. Er sah
durchaus ansprechend aus, mit breiten Schultern, schmalen Hüften und schönen
Beinen. Sein Haar war im Nacken zusammengebunden.


Lizzie
holte tief Atem und wollte weitergehen.


»Lizzie!«
Eine Hand legte sich auf ihren Arm.


Erschrocken
machte sie ihren Arm frei, und als sie aufschaute, begegnete sie Josephs runden
blauen Augen.


»Lass
es sein, Liz«, sagte er.


»Ich
tue, was ich für richtig halte«, sagte Lizzie, berauscht von einem ganz neuen
Gefühl der Macht. Wie schwächlich Joseph jetzt erschien, verglichen mit dem
starken jungen Mann. Joseph hatte seine Livree nicht an. Er trug einen Anzug
aus gewöhnlicher brauner Wolle, ein grobes Baumwollhemd und ein kariertes
Halstuch.


Der
Anblick des ganz gewöhnlichen Joseph - der nicht durch seine schwarz-goldene
Livree aufgewertet war - stärkte Lizzie in ihrem Entschluß.


»Lass
mich in Frieden«, sagte sie. Mit hocherhobenem Kopf ging sie auf die Werkstatt
des Flickschusters zu.


Als sie
näher kam, ging der junge Mann, vor sich hin pfeifend, an der Friedhofsmauer
entlang weg-. Lizzie sah ihn gehen und blieb unentschlossen stehen. Er
war nur ein Passant.


»Lizzie«,
klang Josephs Stimme wieder an ihr Ohr.


»Lass
mich in Frieden, Joseph, bitte«, sagte Lizzie; aber sie klang schon weniger
entschlossen als eben. »Ich bin hierhergekommen, um diesen Mr. Dancer
aufzusuchen, und ich will ihn sehen!«


»Gut, lass
mich, mitkommen, nur um mich zu überzeugen, dass er es ehrlich meint«, schlug
Joseph vor.


Lizzie
schaute sich um. Der Nebel wurde immer dichter. Ein Betrunkener torkelte
vorbei, stolperte und fluchte.


»Also
gut«, sagte sie, »aber du mischst dich nicht ein.«


Zusammen
näherten sie sich der Werkstatt. Ein verhutzelter, kleiner Mann tauchte aus dem
dunklen Inneren auf und schaute sie neugierig an.


»Mr.
Dancer?« fragte Lizzie schüchtern, die dachte, das könnte der Vater sein.


»Keineswegs«,
sagte der Mann. »Ich passe nur auf seine Werkstatt auf. Er kommt gleich zurück.
Sie wollen ihn sprechen?«


»Ja«,
sagte Lizzie.


»Wissen
Sie was, ich will einen Schluck trinken gehen. Passen Sie ein bisschen auf,
dass nichts wegkommt. Ich bin in einer Minute wieder da.«


Ohne
eine Antwort abzuwarten, rannte er in den Nebel hinein.


»Lass
uns gehen, Liz«, wollte Joseph sie überreden.


»Nein«,
sagte Lizzie. Sie war irgendwie überzeugt davon, dass sich Mr. Dancer als so
einer wie der junge Mann, den sie gerade gesehen hatte, herausstellen würde,
als einer, auf den man stolz sein konnte, als einer, dessen Haushalt man gern
führte.


Sie
warteten nervös, während der Nebel immer undurchdringlicher wurde. Lizzie
konnte Josephs Gesicht kaum mehr erkennen. Es war bereits Nacht. Der Nebel
verhüllte alles. Er dämpft die Kutschenräder. Die Passanten tauchten
unvermittelt ah. schwarze Schatten in der Dunkelheit auf und verschwand ebenso
schnell wieder. Lizzie erschauerte und hüllte sich fester in ihr Schultertuch.


»Da
kommt jemand«, sagte Joseph, »und ich glaube, ich habe den Namen Dancer gehört.«


Plötzlich
hörte man unnatürlich laut durch den Nebel die Stimme einer Frau: »Ich hoffe,
du weißt, was du tust, Mr. Dancer. Was ist, wenn sie dich erwischen? Was wird
dann aus mir und den Kindern)«


»Ich
bin ein vorsichtiger Mann, Mrs. Dancer, das solltest du inzwischen wissen«,
lautete die kehlige Antwort. »Wenn diese Miß L. O'B. auftaucht, sage ich ihr,
dass ich erst die Mitgift sehen muss. Sie bringt sie her. Wir nehmen sie ihr
ab. Die Gerichte scheren sich nicht um dumme Mädchen, die in der Zeitung einen
Mann suchen, Jeff Barker drüben in Cheapside hat mit demselben Trick einem
Mädchen fünfzig Pfund abgeluchst.«


»Es
wäre gut, wenn sie endlich käme«, war wieder die Stimme der Frau zu hören. »Du
hast dem Schreiber eine Krone für den Brief gezahlt. Eine ganze Krone!«


Joseph
legte einen Arm um Lizzies Taille und führte sie behutsam weg.


Er
sagte nichts, ging einfach nur langsam weiter, den Arm um ihre Taille, bis er
spürte, dass sie weinte. Da blieb er stehen und schlang seine Arme um sie,
hielt sie ganz fest und ließ sie weinen.


Als er
schließlich merkte, dass sie ruhiger wurde, sagte er: »Ich habe Geld dabei,
Lizzie. Wir wollen etwas trinken, damit wir uns besser fühlen, und dann gehen
wir nach, Hause.«


»Es ist
nicht mein Zuhause«, sagte Lizzie bitten »Wie kann die Clarges Street Nr. 67
ein Zuhause sein?«


Joseph
wollte sagen, weil sie alle dort sie liebten und sich um sie Gedanken machten,
aber sein Stolz verbot es ihm.


»Da ist
eine Schenke«, sagte er stattdessen. Er führte sie hinein und stellte zu seiner
Erleichterung fest, dass es sich um ein anständiges Etablissement handelte.


»Ober«,
sagte Joseph, der wieder vornehm tat, »wir hätten gern zwei Gläser Rum.«


»Soll
er haben, der Herr«, sagte der Kellner aufgeräumt. »Schlechtes Wetter haben Sie
mitgebracht.«


»Ja«,
sagte Joseph. Er setzte sich neben Lizzie auf eine Bank am Feuer und nahm ihre
Hand. Plötzlich dachte er darüber nach wie es wohl wäre, mit einer wie Lizzie
verheiratet zu sein, ein echtes Zuhause zu haben, nicht ständig nach der Pfeife
eines anderen tanzen zu müssen, nicht durch Klassenschranken behindert zu
werden, die wie Eisen ins Fleisch schnitten.


»Luke
hat neulich gesagt, dass du ungewöhnlich hübsch geworden bist«, sagte Joseph.


»Wirklich?«
meinte Lizzie. Sie versuchte, das Kompliment abzuschütteln, aber irgendwo in
ihrer Magengrube begann es warm zu glühen, und das Gefühl breitete sich in
ihrem ganzen Körper aus.


»Ja,
wirklich. Er hat gedacht, dass mich diese grässliche alte Schachtel, Miß Hunt,
interessiert, und da hat er gesagt, ich wäre doch mit dir viel besser dran,
weil du dich in ein hübsches Mädchen verwandelt hast«, sagte Joseph und drückte
in einem Anfall verrückten Wagemuts Lizzies Hand.


Der
Kellner stellte ihnen zwei Gläser Rum und eine Kanne,, mit heißem Wasser hin
und schlenderte dann zu dem anderen Kellner, um ihm zu sagen, dass er sich die
kleine Lady da drüben` am Feuer ansehen müsse, die aussehe wie eine von den
verzückten


Mädchen
auf den Heiligenbildern in der Bibel.





»Meine liebe Miß Jones«,
begann Miß Fipps, »ich glaube wirklich nicht, dass wir uns heute abend
hinauswagen sollten.«


»Es ist
nur ein bisschen neblig«, meinte Esther und ließ den Vorhang wieder fallen.


»Sie
wissen, wie sehr der Nebel alles verschmutzt«, fuhr Miß Fipps auf ihre sanfte,
aber hartnäckige Art fort. »Ihr


Opernkleid
wird sehr darunter leiden.«


»Ich
kann meinen Umhang darüber breiten«, sagte Esther, die schon gereizt und
ungeduldig wurde, sich jedoch sofort ihrer kindischen Gedanken schämte. Miß
Fipps war doch nur außerordentlich vernünftig. Sie, Esther, wäre normalerweise
ebenso vernünftig gewesen, aber sie hatte noch nie ein solches Kleid besessen
und war auch noch nie in der Oper gewesen. Ihr Kleid war aus Goldgewebe, ein
Wunderwerk der Schneiderkunst. Esther hatte sich wie ein anderer Mensch
gefühlt, als sie sich im Spiegel angeschaut hatte. Wenn sie nicht in die Oper
ging, dann sah es ... doch keiner. Sie sprach diesen Gedanken laut aus.


»Was
hat es für einen Sinn, Miß Fipps«, sagte sie, »einen enormen Preis für eine
Opernloge zu zahlen und ein wunderbares Kleid zu tragen, wenn keiner das Kleid
sieht und die Loge nicht benutzt wird?«


»Wir
können doch morgen abend gehen«, gab Miß Fipps, die einen zur Weißglut treiben
konnte, zu bedenken.


»Nein,
ich habe das Gefühl, ich muss gehen«, sagte Esther. »Ich muss nach diesem
Skandal wenigstens einmal mit meinem angeblichen Verlobten in der
Öffentlichkeit erscheinen.«


»Wie
Sie wünschen«, sagte Miß Fipps. »Mein eigenes Kleid hat bessere Tage gesehen,
es spielt also keine Rolle, wenn es leidet.«


»Was
das betrifft«, sagte Esther und betrachtete das altmodische Reifrockgewand aus
trüb-violetter Seide, »so habe ich das Gefühl, Sie sollten keine
Hemmungen haben, bei meiner Schneiderin zu bestellen, was Sie wollen.«


»Sie
bezahlen mir schon, ein sehr gutes Gehalt«, sagte Miß Fipps zufrieden. »So eine
Freude. Ich habe noch nie etwas verdient.«


»Wovon
haben Sie denn bisher gelebt?« fragte Esther und merkte wieder einmal, wie
wenig sie über ihre Gesellschafterin wußte.


»Ich
habe ziemlich viele reiche Verwandte«, sagte Miß Fipps. »Normalerweise werde
ich von einem zum anderen weitergereicht.«


»Wie
bedrückend! Bei welchem Verwandten wollten Sie denn in London bleiben?«


Aber
wie schon öfters schien Miß Fipps plötzlich auf unerklärliche Weise an
Schwerhörigkeit zu leiden.


»Wenn
wir gehen«, sagte sie, »sollten wir die Kutsche bestellen. Das heißt, wenn es
Ihnen nichts ausmacht, unmodern zu sein, und Sie die ganze Aufführung sehen
wollen.«


»Warum
ist das unmodern? Warum sollte ich denn sonst in die Oper gehen?«


»Um zu
sehen und gesehen zu werden. Um nachher einen Ball und ein spätes Abendessen zu
besuchen. Um passende Verbindungen für die kommende Saison anzuknüpfen.«




»Dann
möchte ich unmodern sein, Miß Fipps. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich
jetzt gern gehen.«


Miß
Fipps nickte unentschlossen und klingelte, um die Kutsche zu bestellen.


Sie ist
eine merkwürdige Frau, sinnierte Esther. Sie schien dick und unsicher und
schüchtern zu
sein
und hielt sich ziemlich im Hintergrund, aber irgendwie war sie immer da, wenn
sie gebraucht wurde, und mit ihrem praktischen Verstand überprüfte sie
Schneiderrechnungen und wußte, in welchen Läden man die besten Federn und
Stoffe kaufte. Sie war auch sehr nützlich, wenn es um die Dienerschaft ging,
und sah gleich, dass ein Hausmädchen Zahnschmerzen oder ein Lakai persönlichen
Kummer hatte. Bis jetzt hatte sich Esther für eine gute Herrin gehalten, aber
sie hatte Diener nicht als Menschen betrachtet, um die man sich besonders
kümmern musste, wenn sie ihre Beschwernisse und Sorgen nicht ausdrücklich
vorbrachten. Sie fand, dass sie ihre Pflicht tat, wenn sie dafür sorgte, dass
sie anständig gekleidet und gut genährt waren, und wenn sie außerdem noch durch
Erziehung und Bibelstudium gefördert wurden.  Dass Diener die Liebe und die
Leidenschaft, den Kummer und den Zahnschmerz genau wie ihre Herrschaften
kannten, war ihr nie in den Sinn gekommen. Sie nahm an, dass Miß Fipps ihre
Einsichten dem Leben als arme Verwandte verdankte, letzten Endes war sie als
eine Art Dienstbote den Launen der reicheren Verwandten ausgeliefert. Damit
hatte Esther recht. Man lebte in einer Epoche, in der man fest daran glaubte,
dass Gott jeden an seinen vorbestimmten Platz gestellt hatte, und dagegen aufzubegehren
war gegen den Willen Gottes. Auf vielfältige Weise bewahrte diese Überzeugung
die Diener davor, ihre Herrschaften zu beneiden, und die Herrschaften, sich
darüber zu sorgen, was in ihren Dienern vorging.


Sie
sollte jedoch noch Ursache haben, sich über die Herkunft ihrer Gesellschafterin
Gedanken zu machen, als ihre Kutsche sich Zoll um Zoll durch den Nebel, der
einem den Atem nahm den Weg zum Covent Garden bahnte. London schwamm verloren
in einem dicken Meer aus Nebel. Draußen vor dem Kutschenfenster war das
schwarze Nichts.


»Du
meine Güte«, sagte Miß Fipps und wischte die Fensterscheibe mit einem Zipfel
ihrer Stola blank, »ich frage mich, ob sich Carlton bei diesem Wetter
hinauswagt.«


»Carlton?«
fragte Esther scharf. »Meinen Sie Lord Guy?«


»Ja,
Miß Jones.«


»Kannten
Sie ihn schon vorher?«


In
diesem Moment machte die Kutsche einen Ruck, und Esther wurde nach vorne geschleudert.
Die Klappe im Dach hob sich, und der Kutscher rief entschuldigend herunter:
»Ich bin an den Bordstein gerumpelt, Madam. Ich kann in dem Nebel überhaupt
nichts erkennen.«


»Lassen
Sie sich Zeit«, rief Esther.


Die
Kutsche schwankte weiter. Nach einer Welle fiel Esther ein, dass Miß Fipps ihre
Frage nicht beantwortet hatte. »Miß Fipps«, sagte sie.


Der
Nebel war jetzt auch in die Kutsche gekrochen, und Miß Fipps' Gesicht war im
trüben Licht der Kutschenlampe nur als undeutlicher weißer Fleck zu erkennen.


»Miß
Fipps!« rief Esther noch einmal.


Dieses
Mal war ein sanftes Schnarchen die einzige Antwort.


Esther
beschloss, Miß Fipps später zu fragen, wie sie zu dieser vertraulichen Anrede
für Lord Guy - nämlich Carlton - kam, und dann wandten sich ihre
Gedanken ihren kleinen Geschwistern zu. Sie hatte ihnen nicht erklärt, dass die
Verlobung nur für, eine Woche galt, und sie war überrascht gewesen, wie sehr
die Kinder sich über die Neuigkeit gefreut hatten. Von dem Augenblick an, an
dem er auf der Bühne des Astley erschienen war, war er für sie ein Held. Er
verstand Spaß, denn schließlich hatte er Esther bei ihrer Theateraufführung
wirkungsvoll unterstützt. Er war überlegen, denn schließlich hatte er ein
ganzes Zimmer voll tobender Kinder zur Ruhe gebracht.


Dass es
Esther gewesen war, die die kleine weiße Stute, die die Kinder jetzt Schneeball
nannten, vor weiterer Tierquälerei bewahrt hatte, schienen sie vergessen zu
haben. Es war Lord Guy, der Schneeball nach Hause gebracht hatte und dann
gleich in den Stall gegangen war, um das Tier eigenhändig zu versorgen. Es war
Lord Guy, der gemeint hatte, dass Schneeball ein ausgezeichnetes Reitpferd für
die Kinder abgäbe. Esther brachte es nicht übers Herz, ihnen zu erzählen, dass
Sitten und Moral ihres Helden denkbar schlecht waren. Sie war sich darüber
klar, dass sie den Kindern an dem Tag, an dem sie das Ende ihrer Verlobung
ankündigte, etwas Besonderes bieten musste.


Rainbird
würde wissen, was zu tun war, dachte sie. Rainbird ragte aus der anonymen Masse
der Londoner Diener hervor und war in Esthers Augen eine ganz besondere
Persönlichkeit. Sie hätte ihn gern als Butler bei sich eingestellt, aber Graves
war ein guter Mensch, und Esther konnte es nicht über sich bringen, ihren
Butler zu ersetzen. Man wußte schließlich, wie schwer es für Diener war, eine
Stellung zu bekommen. Vielleicht konnte, sie einen anderen Titel für Rainbird
erfinden, Haushofmeister oder etwas dergleichen, der ihm einen Platz am
Berkeley Square sichern und ihn ständig zu ihrer Verfügung halten würde.


Andere
Frauen träumten vielleicht davon, einem Ehemann die Belange des Haushalts und
der Erziehung von zwei Kindern zu übertragen, aber Esther hatte nicht vor, zu
heiraten.


Und
dennoch hatten die Liebesromane, die sie gelesen hatte, sie mit einem seltsamen
Sehnen erfüllt, auch wenn sie über die lächerlichen Geschichten lachte.


Nach
einem weiteren Stoß kam die Kutsche zum Stehen.


»Wir
sind da, Madam«, rief der Kutscher.


Der
Lakai öffnete die Kutschentür und ließ die Tritte hinab. Miß Fipps wurde wach
und schaute in den Nebel hinaus.


»Es ist
ganz still, Miß Jones«, sagte sie. »Vielleicht wurde die Vorstellung abgesagt.«


Aber
Esther wollte nicht glauben, dass so etwas passieren  konnte, nicht an
ihrem ersten Abend, nicht, wenn sie dieses wunderbare Kleid trug, das ...
jemand ... sehen musste.


»Warten
Sie hier einen Moment, Miß Fipps«, sagte sie.


»Es ist
besser, wenn Sie den Lakai schicken, um es festzustellen«, sagte Miß Fipps. An
diesem furchtbaren Nebel können Sie sich schon nach ein paar Schritten
verlaufen.«


Aber
Esther hatte jetzt endgültig genug von der Warterei. Sie lief in den Nebel
hinein.


»Mama!«
klagte ein Stimmchen in der Nähe. »Mama!«


»Steigen
Sie lieber wieder in die Kutsche, Madam«, ertönte die Stimme ihres Lakaien. »Es
sieht so aus, als sei das Theater geschlossen.«


»Sie
sehen doch nicht einmal, ob das Theater überhaupt da ist, wie wollen Sie dann
sagen, dass es geschlossen ist?« fragte Esther gereizt. »Ach, warten Sie hier,
John, bis ich herausgefunden habe, was das Kind für einen Kummer hat.«


John,
der Lakai, wollte protestieren, aber er hatte viel zuviel Respekt vor seiner
eigenwilligen Herrin, als dass er etwas gesagt hätte.


»Mama!«
ertönte die Stimme des Kindes wieder.


Esther
schlang ihren Umhang fest um sich und ging auf die Stimme zu. Sie wäre beinahe
in eine kleine Gestalt hineingerannt. Sie bückte sich hinunter und versuchte,
das Kind zu sehen, aber in der Dunkelheit - denn es war mittlerweile
Nacht geworden - und dem dichten, alles verhüllenden Nebel konnte sie nur
einen undeutlichen kleinen Umriss erkennen.


»Wann
hast du deine Mutter zuletzt gesehen?« fragte sie, »Hör auf zu weinen. Ich
finde sie bestimmt.«


»Wir
sind mit Mama zur Oper gefahren«, antwortete das Kind. »Wir sollten nicht zur
Vorführung bleiben. Unser Kindermädchen sollte uns wieder heimbringen, das
heißt mich und meine Schwester Louise. Ich bin zum Spaß von der Kutsche
weggelaufen. Ich habe Mama rufen hören, dass das Theater geschlossen ist und
ich zurückkommen soll. Da bin ich noch ein bisschen weiter weggelaufen, nur
weil es so lustig war. Ich - ich habe mich ver- verlaufen.«


»Nicht
wieder weinen«, sagte Esther. »Komm! Gib mir deine Hand. Sie tastete nach der
Hand des Kindes und umschloss sie fest.


»Jane!«,
hörte man von links eine undeutliche Stimme. Und gleich danach rief Miß Fipps
von rechts: »Miß Jones.«


»Ich
komme sofort, Miß Fipps«, rief Esther und fragte das Kind: »Heißt du Jane?«


»Ja.«


»Dann
höre ich vermutlich deine Mutter. Komm mit.« Und das Kind an der Hand, ging
Esther nach links.


»Jane!«
erklang die Stimme, viel näher und deutlicher. »Sie ist bei mir in Sicherheit«,
rief Esther. »Rufen Sie weiter, damit ich Sie finde.«


Die Stimme
rief gehorsam weiter, aber Esther wäre fast noch in eine Kutsche gelaufen,
bevor sie merkte, dass sie endlich die Mutter des Kindes gefunden hatte.


Obwohl
die Kutschenlampen brannten, bildeten sie nur zwei gelbe Flecken, die den Nebel
nicht durchdringen konnten. Esther übergab das Kind, das sie nicht hatte sehen
können, einer Mutter, die sie ebensowenig sah, nahm höflich die überschwänglichen
Dankesworte entgegen und ging wieder in den Nebel hinein, um ihre eigene
Kutsche zu suchen. Sie musste nur den Weg, den sie gekommen war, wieder
zurückgehen.


Nachdem
sie eine Weile gegangen war, Schritt für Schritt, stellte sie fest, dass sie
sich vollkommen verlaufen hatte - verlaufen in einem der schlimmen Nebel,
für die London berühmt war, in dem dunkle Gestalten aus dicken schwarzen Wolken
auftauchten und wieder verschwanden wie Hirngespinste.


»Miß
Fipps!« rief sie laut und durchdringend.


»Miß
Fipps!« höhnte eine rauhe männliche Stimme.


Immer
wieder rufend und von gespenstischen Stimmen gefoltert, die sie verhöhnten und
nachäfften, irrte Esther weiter im Nebel herum und wurde immer ängstlicher. Sie
trug eine besonders schöne Kette aus Gold mit Smaragden, den ersten teuren
Schmuck, den sie sich selbst geschenkt hatte. Und sie war reich gekleidet.


Sie
begann zu sich selbst zu sprechen, rief sich zur Ordnung und ermahnte sich,
nicht in Panik zu geraten. Eine Hand griff nach ihrem Umhang, und mit einem
kleinen Schreckensschrei schlug sie sie weg. Dann tauchte eine andere Hand aus
dem Nebel auf, und wieder wehrte sie sie ab. Sie hatte das Gefühl, als seien
die Hände Flammen, die nach ihren Kleidern leckten.


Schließlich
warf Esther, die jetzt mehr Angst hatte als je zuvor in ihrem ganzen Leben, den
Kopf zurück und schrie: »Hilfe! Hilfe! Ich werde überfallen! Hilfe!«


Stille.


Absolute
Stille umgab sie. Schwärze. Doch bedeutete die Stille nur eine kurze
Unterbrechung. Ihr war, als ob ihre unsichtbaren Folterer den Atem anhielten
und warteten, ob von der Wache eine Antwort kam.


Und
dann hörte sie, schwach und weit entfernt, eine Antwort. »Rufen Sie weiter. Ich
komme.«


Esther
flehte den Himmel an, dass sich hinter der Stimme ein Retter und nicht ein
geschickter Dieb verbarg, und rief, »Hier. Ich bin hier. Hier drüben.«


»Rufen
Sie weiter«, ertönte die Stimme, die jetzt näher kam. »Und bewegen Sie sich
nicht.«


»Hilfe.
Helfen Sie mir! Hier. Hier bin ich!« schrie Esther.


»Da
sind Sie ja, Gott sei Dank«, ertönte eine Stimme plötzlich an ihrem Ohr, und
zwei starke Arme umschlangen sie.


»Nein!«
schrie Esther, die nun fürchtete, vergewaltigt zu werden. »Hilfe!«


»Meine
liebe Miß Jones, ich bin es, Carlton. Sie sind sicher.«


»Carlton?«
sagte Esther schwach. »0 Lord Guy, sind Sie es wirklich?«


»Ich
bin es wirklich.« Er hielt sie tröstend in den Armen, und Esther, die sich
schwach und hilflos wie ein Kind fühlte, legte den Kopf an seine Schulter und
begann zu weinen.


»Sie
armer kleiner Engel«, sagte er sanft, und die bisher so abweisende Miß Esther
Jones erwiderte seine Umarmung zärtlich und fühlte sich endlich geborgen.




Achtes Kapitel





»Was für ein
furchtbarer Abend!« sagte Rainbird. »Ich hoffe bloß, dass es Joseph gelungen
ist, Lizzie zu finden. Mir gefällt es nicht dass ein junges Mädchen bei so
einem Nebel draußen herumläuft. Und Mylord ist auch ausgegangen. Es klingelt.
Das wird er sein.«


Rainbird
sprang die Treppe hinauf und betrat den vorderen Salon. Aber es war nur Mr.
Roger, der eine neue Flasche bestellte.


»Ich
möchte wissen, wo Lord Guy bleibt«, sagte Mr. Roger. »Es ist verdammt
langweilig, hier allein herumzusitzen. Ich habe ihm gesagt, dass es heute abend
bestimmt keine Opernaufführung gibt, aber er bestand darauf zu gehen. Es könnte
ja sein, dass Miß Jones ebenfalls dort ist. Die Liebe ist eine wunderbare
Sache, Rainbird.«


»Ja,
Sir«, sagte Rainbird höflich. »Sie haben noch nicht zu Abend gegessen, Mr. Roger,
und es ist schon spät. Soll ich MacGregor bitten, Ihnen ein Abendessen
zuzubereiten?«


»Ja.
Nein. Ich weiß es nicht. Verdammt noch mal, vergessen Sie die Flasche. Ich gehe
in den Club hinüber Bis zur St. James's Street werde ich schon finden. Wenn Lord
Guy zurückkommt, dann sagen Sie ihm, er soll nachkommen.«


»Ja,
Sir. Gehen Sie zu White oder zu Brooks?«


»Zu
White natürlich«, sagte der Tory Mr. Roger. Brooks war für die Liberalen.


Nachdem
Rainbird sich davon überzeugt hatte, dass Mr. Roger wirklich vorhatte, zu Fuß
zu gehen, ging er wieder nach unten und bat Jenny und Alice, ihm zu helfen, die
Kohleneimer in den Schlafzimmern zu füllen. Es sah nach einer kalten Nacht aus.
Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sich die Küchentür öffnete und
Joseph und Lizzie Hand in Hand hereinkamen.


Als sie
die Kaminfeuer angemacht, die Betten aufgeschlagen und frisches Wasser in die
Krüge auf den Toilettentischen gefüllt hatten, kehrten die Diener in ihren
Aufenthaltsraum zurück und setzten sich zu einem späten Abendessen zusammen.
Manuel kam ebenfalls hereingeschlichen und nahm seinen Platz am Tischende ein.
Er aß schnell und schweigend.


»Wie
wär's mit einem Glas Brandy, Manuel?« fragte Rainbird und zwinkerte MacGregor
dabei zu.


»Ja«,
sagte der spanische Diener schroff.


MacGregor,
der erriet, dass Rainbird den Spanier betrunken machen wollte, schenkte ihm
reichlich ein. Es wurde still. Sobald, die Mahlzeit beendet war, zog sich Mrs.
Middleton in ihren kleinen Salon, der an der Hintertreppe auf halbem Weg zum
Erdgeschoß lag, zurück. Jenny und Alice holten Bettwäsche herbei und begannen
sie zu flicken, und Lizzie räumte das Geschirr ab und trug es in die Spülküche.
Dave, der Topfspüler, der in eine schauerliche Gruselgeschichte vertieft war, musste,
geknufft und scharf zurechtgewiesen werden, damit er ihr beim Spülen half.


Angus
MacGregor setzte sich neben Manuel und füllte das. Glas des Dieners jedes Mal
nach, wenn es leer war.


»Die
müssen wir alle waschen, wenn wir fertig sind«, seufzte


Jenny,
während sie den Riss in dem Betttuch, das auf ihrem Schoß,", ausgebreitet
lag, mit feinen kleinen Stichen zunähte.


Alice
nickte. »Ganz schlimm, der Nebel«, sagte sie gedehnt mit ihrer warmen Stimme.
Der Nebel zog in gelblich-grauen Schwaden durch die Küche. »Alles wird so
furchtbar schmutzig. Ich weiß wirklich nicht, warum die Leute in der Stadt
leben Wenn sie nicht müssen. Die Miß Jones zum Beispiel. So viel Geld, und doch
lebt sie das ganze Jahr am Berkeley Square. Das kann nicht gut für die Kinder
sein. Habt ihr in Spanien auch solchen Nebel, Manuel?«


»Nein«,
erwiderte Manuel und trank einen Brandy nach dem anderen.


»Das
ist doch keine Unterhaltung«, sagte Jenny. »Die meisten Diener freuen sich,
wenn sie ein bisschen miteinander reden können. Aber du nicht, Manuel. Nein,
ja, nein, ja.«


»Mein
Englisch, sie ist nicht gut«, gab Manuel übellaunig von sich.


»Also,
das finde ich merkwürdig«, meinte Alice und ließ ihre Nadel ruhen. »Manchmal,
da klingst du wie die Spanier im Theater - ich meine, wenn jemand, der
Engländer ist, so tut, als ob er ein Spanier wäre -, und manchmal ist
dein Englisch wieder so gut wie das von Mylord.«


»Ich
gehe«, sagte Manuel, stand auf und musste sich auf den Tisch stützen.


Er
torkelte zur Tür, und dann hörte man ihn die Treppe hinaufstolpern.


»Warum
hast du das gesagt?« fragte Rainbird ärgerlich. »Angus und ich haben versucht,
ihn betrunken zu machen, um ihn zu durchsuchen, wenn er das Bewusstsein
verloren hat.«


»Warten
Sie ein bisschen«, sagte Alice gelassen. »Er ist auf sein Zimmer gegangen, und
so wie der aussah, bleibt er nicht lange wach. Wie still es ist! Man könnte
denken, ganz London sei tot. Nicht einmal eine Kutsche fährt vorbei. Ich möchte
wissen, ob Mylord Miß Jones gefunden hat.«





»Sie haben sich
recht weit vom Theater entfernt, Miß Jones«, sagte Lord Guy in diesem
Augenblick, während er neben ihr herging und sie fest untergehakt hielt.


»Ich muss
mich für mein Benehmen entschuldigen«, erwiderte Esther förmlich. »Es ist sonst
nicht meine Art, Fremde zu umarmen. Ich war außer mir vor Angst.«


»Natürlich«,
sagte er besänftigend. »Aber wir sind einander doch jetzt nicht mehr fremd. Wir
sind sogar verlobt.«


»Nur
eine Woche lang«, antwortete Esther bestimmt.


»Da Sie
vorhaben, ihr Debüt in der Gesellschaft zu geben, wird man Sie ohne Zweifel
fragen, warum Sie mich unpassend fanden. Welche Begründung werden Sie dafür
geben?«


»Ich
brauche keine Begründung zu geben«, sagte Esther. »Die Welt wird einfach
denken, dass ich wieder zur Vernunft gekommen bin jedermann weiße dass Sie ein
Wüstling sind.«


»Im
Gegenteil. Ich habe ein einziges ausschweifendes Fest gefeiert ...«


»Aber
was für eines! Es hätte den Ruf eines jeden ruiniert.«


»Nicht
eines Angehörigen der Aristokratie«, entgegnete Lord Guy. »Die Gesellschaft
wird mir alles verzeihen, vor allem, wenn man sieht, wie sehr Sie mich
gebessert haben.«


»Wüstlinge
bessern sich nie«, sagte Esther.


»Woher
wissen Sie so genau über diese Sorte von Mensch Bescheid?«


»Mein
Vater machte meiner Mutter das Leben zur Hölle.«


»Ah,
aber vielleicht wurde er erst nach der Hochzeit ein Wüstling. Und ich, ich bin
ein Wüstling gewesen. Das ist ein grundlegender Unterschied. Ich bin
entschlossen, Sie zu heiraten, Miß Jones. Es kann sein, dass ich mich in diesem
Punkt nicht klar genug ausgedrückt habe.«


»Warum?«


»Weil
ich, wie alle von meiner Sorte, kommerziell denke. Ich glaube, Sie haben die
seltene Begabung, an der Börse Geld zu machen. Ich würde von einer solchen
Begabung profitieren.«


»Etwas
anderes ist von Ihnen auch nicht zu erwarten«, seufzte, Esther. »Sie können von
meinen Diensten Gebrauch machen, ohne dass Sie mich gleich heiraten müssen.«


»Natürlich
sind da auch noch andere Dinge.«


»Zum
Beispiel?« fragte Esther trocken.


»Ihr
Haar leuchtet wie Feuer, Ihre Augen sind die Augen einer Hexe, Ihre Figur
erregt meine Sinne, und es reizt mich, dass Sie so merkwürdig unsentimental
sind. Außerdem liebe ich Sie. Sol ich weitermachen?«


»Nein.
Es reicht. Ich glaube Ihnen kein Wort«, rief Esther zutiefst schockiert, weil
ihr verräterischer Körper auf seine Worte reagierte, als ob er sie geliebkost
hätte. »Wohin gehen wir, Mylord? Wir scheinen ziellos umherzuwandern.«


»Ich
habe nicht die leiseste Ahnung, wo wir sind«, sagte er leichthin.


»Oh,
ich bin Ihnen blindlings gefolgt. Die arme Miß Fipps. Sie muss außer sich vor
Sorge sein.«


»Keineswegs.
Ich habe sie und Ihre Diener vor dem Theater getroffen. Ich habe ihr gesagt,
sie solle ganz unbesorgt sein, da ich sicher war, dass ich Sie finden würde.
Ich habe ihr aufgetragen, eine halbe Stunde zu warten und dann zum Berkeley
Square zurückzufahren. Sie ist nicht so stark, wie sie erscheint.«


»Sie
kennen sie«, sagte Esther. »Sie haben sie schon vorher gekannt. Ich durchschaue
jetzt alles. Der hinterlistige Rainbird! Und ich war ihm so dankbar, dass er
mir innerhalb so kurzer Zeit eine Gesellschafterin beschafft hat. Sie ist eine
von Ihren armen Verwandten!«


»Sie
ist meine Cousine.«


»Und
Sie haben sie heimlich bei mir eingeschmuggelt!«


»Aber
nicht doch, meine vortreffliche und vernünftige Miß Jones. Ich wollte nur
nicht, dass Sie sich mit irgendeiner dümmlichen Frau umgeben müssen. Ihr Wohl
liegt mir am Herzen.« 


»Außerdem
hat Ihre Fürsorge Sie davor bewahrt, in Ihrem eigenen Haushalt eine arme
Verwandte zu haben.«


»Das
ist wahr.«


»Miß
Fipps kann noch heute abend gehen.«


»Warum?
Sie scheint ihre Arbeit ganz ausgezeichnet zu machen. Und wollen Sie etwa
leugnen, dass sie Sie ins Herz geschlossen hat?«


»Wie
kann ich das beurteilen?« sagte Esther unglücklich. »Sie haben hinter meinem
Rücken Intrigen gesponnen. Ich weiß auch warum! Sie haben kein Geld.«


Am
Gegenteil, ich bin sehr reich.«


»Warum
lassen Sie mich nicht in Frieden?«


»Ich
kann leider nicht.«


»Sie
wollen mich am Leben erhalten, nehme ich an. Dann ... bringen Sie mich
heim!«




»Sie
zittern ja«, sagte Lord Guy. »Es ist ganz erstaunlich, wie ein erhitztes
Temperament die Temperatur fallen lässt.«


»Ich
bin nicht wütend«, sagte Esther. »Ich will aus diesem Nebel weg.«


»Das
sollen Sie auch. Wir werden uns in eine Schenke oder ein Kaffeehaus begeben und
herausfinden, wo wir sind.«


Esther
versuchte, sein Gesicht zu erkennen, aber der Nebel  war so dicht, dass sie
feststellen musste, dass sie genausogut blind; sein könnte.


»Sind
Sie ganz sicher, dass Sie den Weg nicht kennen?« fragte sie.


»Bei
meiner Ehre. Von links kommen Geräusche. Lassen Sie uns dahin gehen.«


Unmittelbar
vor ihnen tauchte plötzlich geisterhaftes Lampenlicht auf.


»Da
hinein«, sagte er.


Esther
schrak zurück. »Ich kann nicht in eine gewöhnliche Schenke gehen, Mylord.«


»Dann
wollen wir hoffen, dass es eine ungewöhnliche ist, denn ich kann in diesem
Nebel nicht mehr viel länger herumlaufen.«


Lord
Guy führte Esther in einen dunklen, nebligen Schankraum. In einer Ecke saßen
zwei Männer, die wenig vertrauenerweckend aussahen, offensichtlich aber schon
halb schliefen; außer ihnen waren keine anderen Gäste da.


Sie
setzten sich nebeneinander auf eine Bank vor das Kaminfeuer. Der Wirt kam herbeigeeilt.
»Wo sind wir?« fragte Lord Guy.


»Sie
sind im George Yard, Sir, in der Nähe von Long Acre, Sir.


»Oh,
was sind wir gelaufen! Bringen Sie mir die Zutaten für einen Punsch.«


»Ich
möchte lieber eine Limonade«, sagte Esther nach ein paar  Augenblicken der
Stille.


»Der
Punsch wird Sie aufwärmen«, meinte er.


»Der
Punsch könnte mich betrunken machen.«


»Das
würde ich gern sehen - die Auflösung des steinernen Antlitzes von Miß
Jones.«


»Ich
habe kein steinernes Antlitz!«


»Doch.
Genau wie eine Statue, bis hin zu dem Rußfleck auf Ihrer Nase.«


Esther
stieß einen bekümmerten Laut aus. Sie zog einen Stahlspiegel aus ihrem Beutel
und betupfte ihre Nase mit einem Taschentuch.


»Erlauben
Sie«, sagte er sanft. Er nahm ihr das Taschentuch aus der Hand und legte einen
Finger unter ihr Kinn, um ihren Kopf aufzurichten. Dann rieb er den Rußfleck
weg und lächelte dabei in ihre großen Augen. Ihre Lippen, stellte er fest,
waren sehr weich und rosig. Er erinnerte sich, wie sie sich angefühlt hatten,
als er sie im Park geküsst hatte. Die Erinnerung daran schimmerte in seinen
Augen, und Esther entzog sich ihm ruckartig, als der Wirt mit einem Tablett mit
zwei Zitronen, einem Viertelliter Rum, einem Viertelliter Brandy, einem
Viertelpfund Zucker, einem halben Teelöffel Muskatnuss, einem Kessel mit heißem
Wasser und einem großen Gefäß kam.


»Wollen
Sie, dass ich ihn mache?« fragte er, aber Lord Guy winkte ab.


Esther
beobachtete, wie er den Punsch bereitete. Zuerst rieb er die Zuckerstücke so
lange an den Zitronenschalen, bis sie gelb waren. Er schien vollkommen in diese
Aufgabe vertieft zu sein. Und sie hatte Zeit, ihn genau zu betrachten: den
humorvollen Schwung seines Mundes, die aristokratische Nase und den Glanz
seines goldenen Haares. Obwohl er bemerkenswert frisch und gepflegt wirkte, als
sei er gerade aus den Händen seines Kammerdieners und nicht aus dem Londoner
Nebel gekommen, redete sie sich ein, dass er verlebt aussah. Keiner konnte das
Leben führen, das er geführt hatte, ohne dass es ihn bis in die Seele hinein verdorben
hätte. Ihre Lippen kräuselten sich vor Ekel, und in diesem Augenblick schaute
er sie neugierig an.


»Sie
sitzen mit einer Miene da, dass ich mir vorkomme wie ein Stück faules Fleisch«,
sagte er. »Rieche ich so schlecht?«


»Ich
habe an Ihre unsterbliche Seele gedacht, Mylord.«


»Irren
ist menschlich, vergeben göttlich, Miß Jones, oder haben Sie das vergessen?«


Sie presste
ihre Lippen zu einer missbilligenden Linie zusammen und antwortete nicht.


Als er
mit der Zubereitung des Punsches fertig war, reichte er ihr ein Glas. Esther
nippte vorsichtig daran, aber es schmeckte süß und roch köstlich und merkwürdigerweise
ganz harmlos.


»Warum
leben Sie das ganze Jahr in der Hauptstadt?« fragte er.


»Ich
mag das Land nicht.«


»Warum,
bitte?«


»Wie
viele Fragen Sie stellen«, seufzte Esther, als er ihr das Glas nachfüllte. »Ich
mag die Stadt, weil hier alles geordnet und gezähmt ist. Man kann anonym
bleiben. Auf dem Land klatscht jeder über jeden, und jeder kennt die
Angelegenheiten des anderen.«


»Da Sie
Ihr Debüt in der Gesellschaft geben wollen, werden Sie feststellen, dass die
Leute in der Stadt noch viel mehr klatschen. Das ist verständlich, denn sie
haben nichts anderes zu tun. Sie beobachten einander die ganze Zeit und halten
Ausschau nach Skandalen und schwachen Punkten im Panzer, mit dem man sich in
der Öffentlichkeit umgibt. Ich könnte mir denken, dass den Kindern Landluft
guttun würde. Haben Sie sie nie nach Brighton mitgenommen?«


»Nein,
Mylord.«


»Sie
können doch nicht bis in alle Ewigkeit Ihren kleinen Geschwistern Ihre Ängste
aufdrängen. Sie sollten mit anderen Kindern zusammen sein ...«


»Zum
Beispiel mit den kleinen Ungeheuern vom Kinderfest?«


»Die
Ungeheuer waren zusammen mit ihren Müttern da. Sie werden feststellen, dass sie
sich bei ihren Hauslehrern und Gouvernanten ganz anders benehmen. Und Peter
sollte einen Hauslehrer haben. Kann er denn reiten oder fischen oder jagen.


»Diese
Fertigkeiten sind in London nicht nötig.«


»Ich
wünschte, das würde jemand der Berkeley-Jagdgesellschaft sagen.« Lord Guy
lachte. »Sie jagen noch die Wände des Kensington-Palastes hoch und bahnen
sich den Weg durch Gärten und Gurken-Treibkästen, wenn sie hinter einem
Fuchsbalg her sind.«


»Peter
lernt gerade, Schneeball zu reiten, die kleine Stute, die ich im Park gerettet
habe, während Sie, Mylord, in Trance waren. Glauben Sie wirklich, ich sollte
noch mehr von dem Zeug trinken?«


»Ja.
Ich entschuldige mich für meinen Anfall im Park. Es hat  den Anschein. als müsste ich nur
etwas hören oder sehen, was mich an eine Schlacht erinnert, und alles dreht
sich um mich, und ich bin wieder bei den Toten und Sterbenden.«


»Aber
Sie brauchen doch sicherlich den Anblick und die Geräusche des Krieges nicht
mehr zu fürchten«, sagte Esther.


Sein
Blick war verwundert. »Sie meinen, ich werde mich abhärten wie ein richtiger
Soldat?«


»Ich
meine, Sie werden nicht in den Krieg zurückkehren ...«


»Im
Gegenteil, meine Liebe. Ich beabsichtige ernsthaft, das Kommando wieder zu
übernehmen, sobald unsere Flitterwochen vorbei sind.«


»Aha, Sie
sind wie alle anderen Männer. Sie würden heiraten, um Kinder zu haben, und Ihre
Frau dann allein lassen, während Sie ein ganz und gar anderes Leben führen.«


»Ich
hatte gehofft, Sie würden mich begleiten. Wellington wird nicht für immer in
Portugal bleiben. Wir werden bald in Spanien sein.«


Esther
starrte ihn mit großen Augen staunend an.


»So
ungewöhnlich ist das gar nicht«, sagte er. »Viele Männer haben ihre Frauen
dabei.«


»Wenn
Sie mich liebten, -würden Sie mich keiner Gefahr aussetzen.«


»Ich
würde nicht von Ihnen erwarten, dass Sie in vorderster Reihe mit mir
marschieren, meine Amazone.«


»Und
was würde aus Peter und Amy werden?«


»Peter
würde in die Schule gehen - was ihm sehr gut gefallen würde. Und Amy
würde mit Miß Fipps bei meinem Vater wohnen, wo sie den ganzen Tag mit allen
meinen kleinen Nichten und Neffen spielen könnte.«


»Aber
wir kennen einander kaum, und Sie haben schon alles geplant.«


»Liebe
beflügelt die Gedanken auf wunderbare Weise.«


»Reden
Sie keinen Unsinn. Was wird aus meinen Aktien und Anteilen?«


»Sie
haben genug Geld, Sie habgieriges Schätzchen. Sie werden bei der Armee nicht
sehr viel brauchen, Schildern Sie mir lieber, wie Sie sich Ihr Leben
vorstellen, wenn es mir nicht gelingt, Sie vor den Traualtar zu zerren?«


»Es
wird sich nicht viel ändern«,
sagte Esther.
»In geordneten Bahnen und angenehm und -«


»Langweilig.
Oh, so langweilig. Sie können sich nicht immer an einen fremden Butler um Hilfe
wenden.«


»Ich
habe vor, Rainbird eine Stellung in meinem Haushalt anzubieten.«


»Aber
wird er sie auch annehmen? Er trägt schließlich Verantwortung. Ich sage Ihnen,
Miß Jones, das sind nicht ein paar beliebige Diener, die ich da in der Clarges
Street habe. Das ist ein Stamm, und Rainbird ist sein Häuptling. Wenn Sie sich
alle in Perlenschnüren und Federn und mit Speeren bewaffnet vorstellen können,
dann verstehen Sie sie vielleicht etwas besser.«


Esther
konnte sich nicht ganz erklären, wie es geschah, aber die Vorstellung, dass die
Diener als primitive Wilde herumliefen, kam ihr plötzlich ungeheuer komisch
vor. Sie warf den Kopf zurück und lachte. Dabei glitt ihr der Umhang von den
Schultern und enthüllte ihr prachtvolles Kleid und ihr Smaragdcollier.


Die
beiden Männer, die in der Ecke gesessen hatten, standen auf und schlichen hinaus.
Lord Guy beobachtete, wie sie gingen. Dann wandte er sich an Esther, die immer
noch lachte. »Sie sind beschwipst, meine Liebe«, sagte er.


Esther
hörte auf zu lachen. »Fühlt man sich dann so?« fragte sie.


»Vielleicht.
Noch einen Schluck?«


»Ich
würde nichts mehr trinken«, sagte Esther und hielt ihm ihr Glas hin, »wenn ich
nicht davon überzeugt wäre, dass Sie sich irren. Die Wärme vom Feuer tut mir so
gut.«


»Wir
können hier nicht mehr länger bleiben«, sagte Lord Guy. »Die beiden Männer sind
gegangen, als sie Ihre Kette gesehen haben. Vielleicht sind sie auf der Suche
nach Helfershelfern.«


»Quatsch!«
lachte Esther, die in heiterster Stimmung war.


»Vielleicht
verirren sie sich im Nebel, aber diese Ratten sind es gewohnt, bei Nacht zu
jagen. Liebling, Esther, ich könnte mit dir hier bis zum Ende aller Tage
sitzen, aber ich fürchte, schweben in Gefahr.«


»Sie
haben kein Recht, mich Esther zu nennen«, sagte Esther feierlich. »Nicht einmal
dann, wenn wir verheiratet sind. Ich werde Sie Carlton nennen, und Sie nennen
mich Lady Guy.«


»Ich bin froh, dass Sie
beschlossen haben, mich zu heiraten«, sagte er. Er zog ein Blatt Papier heraus
und hielt es hoch. »Schauen Sie! Eine Sondererlaubnis.«


»Nein!«
rief Esther. »Ich habe Spaß gemacht. Wie sind Sie zu einer Sondererlaubnis
gekommen?«


»Eine
meiner Cousinen zweiten Grades ist mit einem Bischof verheiratet.«


»Warum
denn solche Eile? Warum? Falls und wenn ich heirate, findet die Hochzeit ein
Jahr nach der Verlobung statt, wie es Brauch ist.«


»Liebe
Esther, hinter dieser abweisenden Fassade verbirgt sich eine wilde und
gefährliche Frau, die in der Lage ist, einen x-beliebigen Mann zu
heiraten, nur um mich zu verletzen, Ich habe vor, dich ganz für mich zu haben,
und das so bald wie möglich.«


»Nun,
das werden Sie nicht«, sagte Esther. »Es mag Sie vielleicht überraschen,
Mylord, aber ich bin unberührt!«


»Bravo«,
sagte er belustigt. »Anders hätte ich Sie auch gar nicht gewollt.«


»Während
Sie, Mylord, viele Frauen gehabt haben.«


»Ich
bin lange Zeit im Krieg gewesen«, sagte er. »Ich hatte sehr wenige ... äh ...
Freuden und in großen Abständen.«


»Nichtsdestoweniger
stößt mich die Vorstellung, mit jemandem wie Sie intim zu sein, ab.«


Er
legte seine Hände um ihr Gesicht und schaute suchend in ihre Augen. »Vielleicht
haben Sie recht«, sagte er ernst. »Ich möchte keine Braut, die mich nicht mag.
Deshalb ist es besser, sicherzugehen.«


Er
beugte seinen Kopf zu ihr hinab und küsste sie. Esther reagierte nicht auf
seine Zärtlichkeit. Ihre Lippen waren kalt und fest geschlossen. Als er ihren
Mund freigab, waren ihre Augen hart. Er sah sie überrascht und erschrocken an.


Da flog
die Tür der Schenke auf, und vier breitschultrige Männer kamen herein. Der
Wirt, der ebenfalls gerade den Schankraum betrat, um Feuerholz nachzulegen,
warf einen "Blick auf sie, sprang über den Schanktisch und war
verschwunden.


Lord
Guy erhob sich und umklammerte seinen Stock, während die Männer auf ihn
zutraten.


Es ist
ein nutzloser Stock, dachte er verschwommen, eine kleine schwarze Spielerei aus
Ebenholz mit einem Silbergriff und einer silbernen Quaste.


Esther
erhob sich uni stellte sich hinter ihn.


Der
Anführer der vier Männer war stämmig und vierschrötig. »Gebt die Klunker her«,
sagte er, »und wir krümmen euch kein Haar.«


Lord
Guy stand ganz still da und schaute die Männer an. Dann sagte er leise zu
Esther: »Gehen Sie nach hinten!«


Esther
stellte sich neben den Kamin, verzweifelt nach einer Waffe Ausschau haltend.


Lord
Guy stand immer noch da und schaute die Männer an. Warum tut er nichts? dachte
Esther.


»Es hat
ihm die Sprache verschlagen«, sagte einer der Männer mit rauhem Lachen. »Packen
wir's an, sonst stehn wir die ganze Nacht da.«


Der
Anführer ging auf Lord Guy zu.


Einen
Augenblick blieb Lord Guy noch stehen und blickte ihn ungerührt an, im nächsten
bewegte er sich schnell wie der Blitz. Er schwang seinen Stock und ließ den
Griff mit erschreckender Wucht auf den Kopf des Anführers niedersausen. Als
sich die anderen einmischten, führte er zunächst Scheinangriffe und wich aus.
Dann warf er den nächsten Angreifer über den Schanktisch, drehte sich um und
schlug dem Dritten im Bunde die Zähne ein, wirbelte wieder im Kreis, ergriff
die Punschbowle und schüttete sie dem letzten Mann ins Gesicht. Dann packte er
Esther bei der Hand und zog sie aus der Schenke. Er zerrte sie die Straße
entlang hinter sich her, bis er schließlich stehenblieb und sie in die Arme
zog. Er hielt sie an sich gepresst, während er lauschte, ob sie verfolgt
wurden.


Um sie
herum lagen die Straßen, verborgen in den giftigen Schwaden des Londoner
Nebels, leer und verlassen da.


»Bringen
Sie mich nach Hause«, flüsterte Esther zitternd. »Ich möchte nach Hause.«


»Dann
küssen Sie mich.«


»Nein.«


»Ich
behalte Sie bis morgen hier. Küssen Sie mich.«


»So
etwas tut eine Dame nicht«, sagte Esther mit erstickter Stimme. »Oh, also gut.«


Sie
konnte sein Gesicht nicht sehen, und ihr Kuss landete auf seiner Wange. Er
hielt sie fest, und sein suchender Mund fand ihre Lippen. Er kümmerte sich
nicht darum, dass sie seinen Kuss nicht erwiderte. Er liebkoste ihren Mund
zunächst sanft und dann leidenschaftlicher, bis er fühlte, dass sie nachgab.
Esther dachte zuerst, es läge daran, dass sie betrunken war. Ihre Knie wurden
weich und ihre Arme kraftlos. Sie konnte sich nicht gegen ihn behaupten. Der
viele Punsch, die ausgestandene Angst und der ungewöhnliche Abend hatten ihren
Widerstand gebrochen. Wenn seine Hände ihren Körper abgetastet hätten, wenn er
versucht hätte, intimer zu werden, dann wäre sie erschrocken und hätte ihn
weggestoßen. Aber Lord Guy spürte, dass es im Augenblick genug war, sie zu
küssen. Sobald er es dank seiner Erfahrung, die er mit echter Zärtlichkeit
paarte, geschafft hatte dass sie seine Küsse erwiderte, begnügte er sich mit
dem Lustgefühl, die Frau, die er liebte, einfach nur zu küssen, zu Spuren, wie
sich ihr Körper mit Leben erfüllte.


Er
sagte kein Wort, weil er fürchtete, dass der Zauber zerbrach, wenn er von Liebe
sprach oder verlangte, dass sie etwas Liebevolles sagte. Wenn Miß Esther Jones
mit stummen und zuweilen wilden Küssen mitten auf der Straße in einer nebligen
unbekannten Londoner Gegend zufrieden war, dann sollte sie haben, was sie
wollte.


Der
heisere Ruf der Wache, der von weit her kam, brachte sie in die Wirklichkeit
zurück.


»Ich
wäre mir nie sicher«, sagte Esther mit leiser, zittriger Stimme, »dass Sie mir
treu sind.«


»Jeder
Mensch macht irgendwann in seinem Leben einmal Dummheiten«, sagte er. »Es wäre
gut, wenn du auch einmal etwas falsch gemacht hättest, Esther, dann wärest du
froh, wenn du in meinen unwürdigen Armen eine Zuflucht fändest. Wage es.
Heirate mich. Bestimmt weiß die ehrbare Miß Jones, dass sie einen Mann nicht
mitten auf der Straße küssen kann ohne den Willen, ihn zu heiraten. Ich könnte
es weitererzählen und sie als liederliche Person hinstellen.«


»Aber
das werden Sie nicht tun.«


»Ah,
wenn ich so anständig bin, dann bin ich auch anständig genug für dich. Bei
allem, was heilig ist, ich höre eine Kutsche.«


Das
Trappeln von Pferdehufen kam näher.









»He!«
rief Lord Guy. »Hallo, Kutscher!«


Eine
Kutsche ragte drohend vor ihnen auf, eine schwärzere Masse als der Nebel.


»Ich
habe mich verirrt«, kam eine klägliche Stimme vom Kutschbock. »Strothers ist
mein Name. Sie klingen wie ein Gentleman.«


»George
Strothers!« rief Lord Guy. »Ich bin es, Carlton.«


Lord
Guy wandte sich an Esther. »Einer meiner Zechkumpane«, erklärte er. Er sprach
wieder in Richtung Kutsche: »Strothers, nimm uns auf und bring uns in eine
zivilisierte Gegend.«


»Ich
kann nicht«, sagte Mr. Strothers. »Du kannst es ja versuchen, Carlton, wenn du
willst, aber ich habe meine armen Tiere schon stundenlang auf der Suche nach
dem Heimweg in die Irre geführt.«


Mr.
Strothers rutschte zur Seite, und Lord Guy half Esther auf den Kutschbock, wo
sie zwischen den Männern Platz nahm. Lord Guy ergriff die Zügel, und sie
machten sich in den Nebel auf.


Jedes
Mal, wenn sie einen Fackelträger sahen, hielten sie an und erkundigten sich, wo
sie waren, und so gelang es Lord Guy und Esther schließlich, die Kutsche in die
Broad Street zu lenken, die Broad Street entlang zur High Street und von da aus
in die Oxford Street, die Bond Street hinunter, um die Ecke in den Hay Hill und
von da aus zum Berkeley Square. Esther und Lord Guy bedankten sich bei Mr.
Strothers und schickten ihn die Hill Street hinab nach Hause. Esther fand es
seltsam, dass sie nicht einmal wußte, wie Mr. Strothers aussah.


Zu
ihrem Leidwesen folgte ihr Lord Guy ins Haus. Die Ereignisse dieses Abends
waren zuviel für sie gewesen. Die Wirkung des Punsches ließ jetzt nach, und sie
fand ihr Verhalten immer schockierender. Miß Fipps erschien im Morgenrock mit
der größten Nachthaube auf dem Kopf, die Lord Guy je gesehen hatte. Als sie von
den überstandenen Abenteuern hörte, girrte und gurrte sie vor Mitgefühl mit
Esther, und ihre verblichenen Augen wurden ganz groß vor Schrecken. Und Esther,
die vorgehabt hatte, Miß Fipps zu entlassen, stellte fest, dass sie die
mütterliche Sorge ihrer Gefährtin glücklich machte.


Aber
kaum wußte Miß Fipps das Paar mit dem Teetablett versorgt und an einem
knisternden Feuer erwärmt, lächelte sie beide gütig an und schlich hinaus, um
sie allein zu lassen.


»Eine
feine Anstandsdame habe ich mir da ausgesucht«, meinte Esther bitter.


»Was
meine Cousine betrifft«, sagte Lord Guy, »so sind wir verlobt und wollen
zusammensein. Kommen Sie! Trinken Sie Ihren Tee, dann gehen Sie zu Bett. Ich
habe nicht die Absicht Sie anzurühren. In diesem abscheulichen Zimmer muss
einem ja alles vergehen.«


»Das
ist ein ganz reizendes und schön eingerichtetes Zimmer«, brauste Esther auf.


Er zog
eine Augenbraue hoch und ließ seinen Blick über die offene Bibel zu den
abweisenden Möbeln und den trübseligen Vorhängen wandern.


»Da
sehen Sie es!« fuhr Esther fort, als er nicht antwortete. »Warum sollte ich
heiraten? Warum sollte ich mir meinen Geschmack verleiden und das ruhige
Gleichgewicht meines Lebens durcheinanderbringen lassen?«


»Aus
Liebe«, sagte er und stellte seine Teetasse ab. Er stand auf, und sie schrak in
ihrem Sessel zusammen. »Ich habe nicht vor, Sie zu küssen«, sagte er. »Gute
Nacht, Miß Jones.«


Sein
Gesicht war plötzlich älter, müde und gezeichnet, und seine blauen Augen waren
ganz ernst. Er verbeugte sich und ging.


Esther
saß allein da und blickte ins Kaminfeuer. Vielleicht fühlte er plötzlich eine
Abneigung gegen sie und würde weggehen und nie wiederkommen. Ihr Kopf begann zu
schmerzen, und sie stellte fest, dass Punsch eine bedrückende Wirkung auf sie
hatte.





Lord Guy schloss in
der Clarges Street Nr. 67 die Haustür selbst auf. Drei seiner Diener warteten
auf ihn in der Halle: Rainbird, Angus MacGregor und Joseph.


»Es war
nicht notwendig, dass Sie alle auf mich gewartet haben«, sagte Lord Guy ein bisschen
gerührt.


Aber
den Gedanken, dass sie auf ihn gewartet hatten, um sich seiner anzunehmen, musste
er sich gleich wieder aus dem Kopf schlagen, als Rainbird sagte. »Wir müssen
etwas ganz Wichtiges mit Ihnen besprechen, Mylord.«


»Kommen
Sie in den vorderen Salon«, sagte er mit einem Seufzer. »Ist Mr. Roger zu
Hause?«









»Er ist
noch nicht von White zurückgekommen.«


»Oh, da
ist er? Na, dann kommt er nicht vor morgen früh zurück. Raus damit, Rainbird.
Was gibt's?«


Rainbird
brachte ein kleines schwarzes Notizbuch zutage. »Wir haben allen Grund zu der
Annahme, dass Ihr Diener Manuel ein französischer Spion ist«, sagte er. »Wir
haben uns erlaubt, seine Kleidung zu durchsuchen, als er schlief. Dabei haben
wir dieses Notizbuch gefunden. Es ist alles in spanischer Sprache, und von uns
kann keiner Spanisch.«


»So
einen Unsinn habe ich noch nie gehört«, sagte Lord Guy lustlos. »Geben Sie es
mir.«


Es
enthielt nur zwei Seiten Handschrift. Er las sie sorgfältig, während ein
Lächeln um seine Lippen spielte. »Wollen Sie, dass ich es Ihnen vorlese?«
fragte er.


»Wenn
wir bitten dürfen, Mylord«, antwortete Rainbird.


»Also
gut. Es fängt an: >Ich mag diesen Haushalt nicht. Der Butler ist ein
Scharlatan, der sich überhaupt nicht wie ein Butler benimmt. Er ist ziemlich
abweisend und übelriechend. Der Koch ist ein Barbar, ein Schotte mit der
Sprache eines Wilden. Er hat ein gefährliches Temperament. Der Lakai ist
ein...<« Lord Guy zog die Augenbrauen hoch. »Ich glaube wirklich nicht, dass
ich weiterlesen sollte«, sagte er. »Ich schlage vor, Sie bringen es wieder
zurück und lassen in Zukunft die Finger von der persönlichen Habe meines
Dieners. Mir scheint, die Leute, die die Notizbücher anderer Leute lesen,
ähneln den Leuten, die am Schlüsselloch lauschen. Sie hören nie etwas Gutes
über sich.«


Rainbird
nahm das Buch, und die drei Diener schlurften beschämt hinaus.


»Dieser
Giftzwerg«, kochte Angus, »schreibt all die boshaften Sachen.«


»Ich
möchte wissen, was er über mich geschrieben hat«, sagte Joseph. »Wir sind die ganze
Nacht wegen nichts und wieder nichts aufgeblieben, und ich bin hundemüde. Ich
bin mit Lizzie gelaufen und gelaufen, wir haben schon gedacht, wir kommen nie
mehr heim.«


Manuel
öffnete ein Auge, als Rainbird das Buch zurück in seine Tasche gleiten ließ. Dann
schloss er es wieder und lächelte zufrieden vor sich hin, während er
einschlief.









Neuntes Kapitel





Der abscheuliche,
erstickende Nebel wich den ganzen nächsten Tag nicht. Esther schien jeder
Möglichkeit beraubt, sich in Gesellschaft zu begeben, aber zu ihrer Überraschung
kam die Gesellschaft zu ihr.


Angezogen
wie durch einen Magnet vom Zauber ihres großen Reichtums, kamen die Kutschen
endlich angerollt, und die Männer und Frauen der tonangebenden Kreise stiegen
in Trauben aus.


Amy und
Peter waren begeistert, denn eine Esther, die mit einem ganzen Schwarm von
Angehörigen der großen Welt fertig werden musste, hatte keine Zeit, ihnen
Schulstunden zu geben. Esther wußte nicht, dass es in diesen Kreisen nicht
üblich war, die Kinder um sich zu haben; und so wurden Peter und Amy von den
Mitgliedern der Gesellschaft heftig umworben, da sie zu Recht der Meinung
waren, dass der Weg zum Herzen von Miß Jones über die Herzen ihrer kleinen
Geschwister führte.


Zuerst
war Esther sehr verlegen. Ihr fiel kein Gesprächsstoff ein, oder vielmehr
keiner, der hier passend gewesen wäre. Sie konnte mit diesen Leuten, die nur über
andere Leute, die sie gar nicht kannten, tratschten, nicht über die Dinge
sprechen, die sie interessierte: die politische Lage, der Krieg gegen Napoleon
oder auch das Wohlergehen ihrer Dienerschaft. Man hätte sie ausgelacht. Hier
redete man lieber über die Vorliebe des Prince of Wales für ältere Damen, und
einige meinten, seine Neigung zu Mätressen dieser Art zeige, dass sein
Bedürfnis nach schlichter, gefühlsbetonter Häuslichkeit stärker sei als nach
ausschweifenden Liebesnächten.


Und
dann wurde Lord Guy hereingeführt. Er übernahm unauffällig und auf so
geschickte Art die Rolle des Gastgebers, dass sich einige Abenteurer, die die
Hoffnung gehegt hatten, sie könnten die Aufmerksamkeit der reichen Erbin auf
sich ziehen, ganz schnell verabschiedeten. Esther konnte sich etwas entspannen
und sich der einfacheren Pflicht widmen, darauf zu achten, dass alle genug zu
essen und zu trinken hatten, während Lord Guy unbeschwert über dies und das
plauderte. Wie ein Mann, der erst so kurze Zeit in der Hauptstadt war, eine
solch erstaunliche Menge von belanglosem Gesellschaftsklatsch hatte ansammeln
können, war Esther ein Rätsel. Sie hätte ihn gern deswegen verachtet, doch sie
sah ein, dass er ihr dadurch viel peinliche Verlegenheit ersparte und sie
gleichzeitig in den Augen der Gesellschaft aufwertete.


Er
blieb ungefähr eine Viertelstunde und bot dann an, die Kinder mit ihrem Pony
Schneeball und der neuen kleinen Kutsche zu begleiten, um zu sehen, wie Peter
die Zügel handhabte.


Er nahm
die Kinder an die Hand, und mit vor Freude geröteten Gesichtern gingen Peter
und Amy mit ihm hinaus.


Esther,
die den Vormittag damit verbracht hatte, eine Anzeige abzufassen, die die
Beendigung ihrer Verlobung ankündigte, merkte allmählich, dass sie es trotz
ihres Geldes ohne Lord Guy sehr schwer haben würde, mit diesen Leuten
zurechtzukommen Aber lag ihr überhaupt etwas an der sogenannten feinen
Gesellschaft? Sie wunderte sich über sich selbst, denn sie hätte es eigentlich
vorgezogen, sich gemütlich mit Rainbird zu unterhalten. Er hatte am Vormittag
kurz vorgesprochen, und sie hatte ihm die Sache mit Miß Fipps vorgeworfen.


Rainbird
hatte jedoch zu bedenken gegeben, dass Miß Fipps, auch wenn sie zufällig Lord
Guys Cousine sei, eine durchaus achtbare Person sei und dass es wenige von dieser
Sorte gebe. Er fügte hinzu, dass Miß Jones sie nicht eingestellt hätte, wenn
Miß Fipps von Anfang an darauf hingewiesen hätte, dass sie mit Lord Guy
verwandt sei, und dass die Damen dann einander nicht kennen- und
schätzengelernt hätten.


Esther
hatte sich wieder einmal durch Rainbirds gesunden Menschenverstand besänftigen
lassen und ihm einen Posten in ihrem Haushalt angeboten. Er hatte geantwortet,
er brauche ein bisschen Zeit, um über diese Angelegenheit nachzudenken, aber
Esther war sich sicher, dass er ablehnen würde. ,


Dass
ein einfacher Diener die Treue zu seinen Freunden höher wertete als Geld,
erstaunte Esther sehr. Sie hatte nie darüber nachgedacht, dass Diener ihre
eigene Welt und ihre eigenen Gesetze hatten. Rainbird hatte ihr die Augen für
diese andere Welt geöffnet.


Als das
Unbehagen am Krieg und die drohende Invasion London wieder einmal mit eisernem
Griff festhielten, war. die Gesellschaft, so widersinnig es schien, mehr denn
je darauf versessen, die nichtigen Dinge des Lebens um jeden Preis zu genießen.
Die Dandys, angeführt von ihrem König, Mr. George Brummell, saßen in den Clubs
von St. James' und überboten einander an Witzeleien, die normalerweise in
schrecklichen Wortspielen bestanden; jetzt saßen sie da und unterhielten sich
stundenlang, ohne auch nur einen Schimmer von Humor, über die neueste Mode.


Die
ungeschriebenen Gesetze der Gesellschaft wurden strenger. Die Snobs gaben den Ton
an, und jedermann war bemüht, vor ihren Augen zu bestehen. Söhne schnitten in aller
Öffentlichkeit ihre Mütter, wenn sie glaubten, an ihrer Erscheinung auch nur
den geringsten Makel zu entdecken; Töchter versuchten sich umzubringen, wenn
sie keine Eintrittskarten für die berühmten Abendgesellschaften in den Räumen
des Almack bekamen.


Vielleicht
hätte Lord Guy seine nicht ganz ernst gemeinte Bemerkung, dass seine Diener
einem Stamm ähnelten, lieber auf seine Standesgenossen anwenden sollen. Esther
betrat jedenfalls eine Welt der Totems und Tabus, und sie hatte davon etwa so
viel Ahnung wie ein Eroberer zu Zeiten Königin Elisabeths I., der zum ersten
Mal auf einen Indianerstamm traf.


Wegen
des skandalösen Lebenswandels ihres Vaters, hatte Esther auf dem Lande sehr
zurückgezogen gelebt, sie wußte daher nichts von den Gepflogenheiten der Gesellschaft.
Miß Fipps war auf so viel Unkenntnis nicht vorbereitet. Sie war daran gewöhnt,
dass die Damen die Kunst, sich in Gesellschaft richtig zu benehmen, sozusagen
mit der Muttermilch einsogen.


Dass
Esther eine Opernaufführung von Beginn an sehen wollte, war in Miß Fipps' Augen
nur eine harmlose Laune.


Als
sich deshalb der furchtbare Nebel verzogen hatte und über dem rußbedeckten
London ein sonniger Himmel stand, machten sich die beiden Damen in die Oper
auf. Die Luft war wie frühlingsmild, und ihre elegante, modische Aufmachung gab
ihnen ein beruhigendes Gefühl der Sicherheit.


Esther
trug ein weißes Satinkleid, das mit »natürlichen« Blumen bemalt war. Auf ihrem
Kopf saß ein neuer, mit Amethysten bestückter Stirnreif, da Miß Fipps gesagt
hatte, Diamanten seien »fehl am Platze, meine Liebe«. Sie hatte sich die
leuchtend roten Haare so kurz schneiden lassen, dass sie ihren Kopf wie eine
Kappe umgaben. Sie fragte sich, ob Lord Guy über ihren Haarschnitt ärgerlich
sein würde, aber dann dachte sie wütend, dass es doch keine Rolle spielte, was
er davon hielt.


Miß
Fipps trug einen Reifrock mit Schleppe aus schottischem Musselin, der an den
Seiten durch Goldschließen zusammengehalten wurde. Zu ihrer Erleichterung,
hatte Esther sie nur milde dafür getadelt, dass sie das Geheimnis ihrer
Verwandtschaft mit Lord Guy bewahrt hatte. Miß Fipps war Esther nun mehr denn
je ergeben, hatte aber Lord Guy dennoch eine Botschaft geschickt, dass sie ins
Opernhaus gehen wollten.


Esther
war enttäuscht über die Oper, die Die Rache des Harlekins hieß und von
einem Mr. Dyer im »italienischen Stil« geschrieben war. Es war ein dümmliches,
sinnloses Stück, und Esthers Aufmerksamkeit wandte sich dem Publikum zu.


»In den
Mittellogen sitzen zahlreiche Damen ohne Begleitung«, flüsterte sie Miß Fipps
zu.


»Freudenmädchen«,
sagte Miß Fipps. »Schauen Sie nicht hin. Oh, da sind Mr. Brummell und Lord
Alvanley, und das ist interessant, da kommt gerade Lord Petersham herein. Er
hat so viele Sorten Schnupftabak, wie das Jahr Tage hat.«


Aber Esthers
Blicke wanderten schon wieder zu den Prostituierten. Hätte Miß Fipps ihr nicht
gesagt, wer sie waren, so hätte sie sie für Damen der eleganten Welt gehalten.
In einer Epoche, in der die Frauen weniger denn je auf dem Leib trugen, dafür
aber umso
mehr
Puder und Rouge im Gesicht, gab es kaum noch Unterschiede zwischen den Damen in
den Seitenlogen und den Damen in den Mittellogen.


Und
dann sah sie das kleine Drama, das sich in, einer der Mittellogen abspielte.
Sie hob ihr Opernglas. Was dort vorging, war fesselnder als die Aufführung auf
der Bühne.


Ein
junges Mädchen in einem hübschen weißen Musselinkleid saß in einer der
Mittellogen in Tränen aufgelöst da. Sie sah aus wie etwa sechzehn. Sie hatte
dicke blonde Haare und einen Teint, dessen Makellosigkeit nicht auf Puder und
Farbe beruhte. Ihre, Augen waren groß und braun, ihre Figur gut geformt. Ihr
Busen war Üppig, und ihr Kleid so weit ausgeschnitten, dass es ihre Reize nicht
verbarg. Sie bedeckte ihren Ausschnitt ständig mit einem Arm, aber die ältere
Frau mit dem harten Gesicht, die neben ihr saß, zog ihr den Arm immer wieder
herunter und beschimpfte sie. Dem Mädchen rannen Tränen übers Gesicht, ohne
ihre Augen zu röten.


Esther
stieß Miß Fipps mit dem Ellbogen an. »Die kleine Schönheit«, sagte sie und
deutete mit dem Kopf auf die Mittelloge, »kann keine Prostituierte sein. Sie
sieht viel zu unschuldig aus.«


Miß
Fipps warf einen welterfahrenen Blick in dieselbe Richtung und seufzte. »Sie
ist - in diesem Augenblick. Frisch vom Land gekommen, nehme ich an.«


»Meinen
Sie, sie ist die Tochter dieser schrecklich aussehenden Frau?«


»Nein,
nein«, meinte Miß Fipps, »das ist eine Kupplerin.« Und als sie den fragenden
Ausdruck in Esthers Gesicht sah, erklärte sie: »Die Besitzerin eines Bordells.
Sie müssen wissen, dass sie an den Agenturen herumstehen und nach Dienstmädchen
Ausschau halten, die frisch vom Land kommen. Sie versprechen den Mädchen eine
Stellung und setzen ihnen dann mit Zuhältern zu. Das Mädchen wird aber nicht
verführt, denn das würde ihren Wert schmälern. Sie wird hierher gebracht und
zur Schau gestellt. Noch ehe der, Abend zu Ende ist, wird ein Herr einen hohen
Preis für sie geboten haben.«


»Aber
das muss man verhindern!« sagte Esther entsetzt. »Das verstößt gegen alle
Gesetze ...«


»Es
gibt keine Gesetze für solche wie sie«, sagte Miß Fipps.


Esther
saß da und biß sich vor Kummer auf die Unterlippe. Miß Fipps machte sich
allmählich Sorgen. Sie wünschte, Lord Guy würde endlich kommen. Es war äußerst
seltsam von Esther, sich über das Schicksal eines künftigen Freudenmädchens
Gedanken zu machen. Es gab überall Freudenmädchen; man konnte keinen Schritt
tun, ohne über eines zu stolpern. Aber für eine Lady waren sie Luft.


Weil
London noch die gleichen Polizeibehörden wie zu Zeiten Shakespeares hatte,
blieben östlich von St. James' unglaublich viele Verbrechen unaufgeklärt. Die
polizeiliche Überwachung war vollkommen wirkungslos, ein unbrauchbares Sammelsurium
von Gemeindebeamten, Gemeindedienern, Schutzleuten, Wachen und Straßenwärtern.
Sie war in ihrer hergebrachten Organisation hoffnungslos überholt, da sie für
einzelne Gemeinden, aber nicht für eine Großstadt, deren Bevölkerung fast eine
Million betrug, geplant war. Die mächtigste Behörde, die für die eigentliche
City von London zuständig war, bestand nur aus etwa fünfundvierzig Mann, die
zwei Polizeidirektoren unterstanden. Die berühmte Bow Street, deren Detektive
hauptsächlich auf Patrouille gingen, hatte nur ein paar Männer mehr zur
Verfügung als die andern Londoner Polizeibehörden, die aus acht bis zwölf
Polizisten bestanden. Die Macht von Gesetz und Ordnung hörte fast unmittelbar
jenseits der Grenzen der Wohngebiete der Oberschicht auf und war in den
Hunderten von Gässchen und schmalen, schlecht erleuchteten Straßen, die den
Großteil Londons ausmachten, kaum feststellbar. Das Mädchen in der Mittelloge
weinte immer heftiger.


Esther
spürte, wie ihr vor Mitleid selbst die Tränen in die Augen stiegen.


»Und
wartet sie wie eine Kuh bei einer Versteigerung darauf, dass ein Herr die Loge
betritt und sie kauft?« fragte sie.


»Ich
nehme an, sie wird in der zweiten Pause ins Foyer gebracht und dort zur Schau
gestellt«, meinte Miß Fipps.


Zu
ihrer Erleichterung schien Esthers Interesse an dem Mädchen nachzulassen. Aber
Miß Fipps machte sich immer noch Gedanken darüber, dass ihr Cousin nicht
erschien.





Joseph war in tiefe
Ungnade gefallen. Wenn ihn Manuel jetzt mit einem Stilett angegriffen hätte,
wäre keiner im geringsten überrascht gewesen.


Lord
Guys feine Leinenwäsche wurde in der Küche gewaschen, und Mrs. Middleton war
stolz auf die Arbeit, die Jenny und Alice verrichteten. Die Bettwäsche und die
Handtücher aus grobkörnigem Leinen brachten sie der Waschfrau, wenn sich genug
angesammelt hatten, aber die Hemden und Halsbinden wurden in Nr. 67 gewaschen,
gestärkt und gebügelt.


Joseph
war auf einen rostigen Nagel getreten, der durch die dünne Sohle seines Schuhs
gedrungen war. Er befürchtete eine Infektion und bat Angus, ihm einen Topf
Wasser abzukochen. Nun hatte aber Alice einen großen kupfertopf voll Wasser zum
Kochen aufgesetzt, weil sie Lord Guys Halsbinden waschen wollte. Dann war sie
nach oben gegangen, um die Betten abzuziehen. Während sie weg war, hatte
Joseph, der die Halsbinden nicht sah und dachte, das Wasser sei für seinen Fuß,
ein gehörige Menge Pottaschen-Permanganat-Kristalle hineingeschüttet.


Als er
den Topf vom Feuer nahm, um seinen Fuß darin zu baden, sah er die Halsbinden.


In
diesem Moment war Manuel in die Küche gekommen und hatte eine saubere Halsbinde
für Mylord verlangt. Und da stellten sie fest, dass ihnen der spanische Diener
sämtliche Halsbinden für Lord Guy gegeben hatte, zusammen mit all denen, die
Mr. Roger gehörten, und dass jetzt alle Halsbinden leuchtend rosa waren. Die
Diener wurden in ganz London herumgeschickt, um neue Halsbinden zu kaufen,
während Lord Guy äußerst verstimmt über die Verzögerung war. Er wußte nicht, ob
er sich mehr über Joseph oder mehr über Manuel ärgern sollte, weil der
spanische Diener aus irgendeinem unerfindlichen Grund zusammen mit den
schmutzigen Halsbinden mindestens sechs saubere zum Waschen in die Küche
gegeben hatte. Es war Angus MacGregor, dem es schließlich gelang, einen
Ladenbesitzer von seinem Abendessen im Familienkreis wegzuzerren und neue
Halsbinden zu kaufen.


Lord
Guy machte sich daraufhin mit Mr. Roger in die Oper auf. Dieser versuchte, ihn
mit dem Hinweis zu trösten, dass sie kurz vor Schluss der Aufführung da sein
würden, ja, sogar schon in der zweiten Pause.





Esther empfing
während der ersten Pause zahlreiche Besucher in ihrer Loge, von denen die
meisten gerade angekommen waren. Unter den Besucherinnen war auch Lady Jersey,
eine Schirmherrin von Almack's Modeball. Miß Fipps war überglücklich. »Es wird
jetzt keine Schwierigkeiten mehr mit Ihren Eintrittskarten geben«, flüsterte
sie, nachdem Lady Jersey gegangen war.


Miß
Fipps war froh darüber, dass Esther zwar während des nächsten Aktes in Gedanken
verloren zu sein schien, dass ihre Blicke aber nicht mehr zu den Mittellogen
schweiften.


Und so
hatte Miß Fipps keinerlei böse Ahnung dass Esther die soziale Ächtung
bevorstand, als diese zu Beginn der zweiten Pause murmelte, sie gehe für ein
paar Minuten nach draußen.


Erst
als Lord Guy und Mr. Rogers eintrafen und fragten, wo Esther sei, begann sich
Miß Fipps Sorgen zu machen.


»Miß
Jones sagte, dass sie nur einen Moment nach draußen gehe«, sagte sie.


»Dann
warten wir eben«, meinte Mr. Roger. »Wahrscheinlich sucht sie eine Freundin
auf.«


»Sie
hat keine«, sagte Lord Guy kurz und treffend und hob sein Glas, um das
Opernhaus in Augenschein zu nehmen.


»Mein
lieber Carlton«, sagte Miß Fipps ganz schockiert. »Sie hat doch mich!«


Lord
Guy fiel auf, dass einige Herren, die aus dem Foyer in ihre Logen
zurückkehrten, in höchster Aufregung zu sein schienen. Sie beugten sich zu
ihren Begleiterinnen hinunter und flüsterten mit ihnen, und dann wandten sich
alle Augen begierig auf, Esthers Loge.


»Wie
kommt es«, fragte Lord Guy und ließ sein Opernglas sinken, »dass ich das
unbehagliche Gefühl habe, dass es meine geliebte Braut gerade geschafft hat,
jedermann zu schockieren und Schande über sich zu bringen?«


»Ach du
meine Güte«, schreckte Miß Fipps auf. »Sie wird doch nicht etwa!«


»Wird
doch nicht was?« fragte Mr. Roger.


»Sie
war ganz verstört darüber, dass eine der Damen von zweifelhaftem Ruf in den
Mittellogen eine junge Unschuld zur Schau stellte. Sie hat mich gefragt, ob die
Herren in die Loge kommen, um ihre Angebote zu machen, und ich habe ihr
geantwortet, dass sie wahrscheinlich in der zweiten Pause im Foyer herumgeführt
werde. Aber Miß Jones würde niemals ...«


»Doch,
sie würde«, rief Lord Guy. »Zum Teufel!«


Er
sprang auf, aber in diesem Moment öffnete sich die Tür an der Rückseite der
Loge, und Esther trat ein, das kleine Mädchen vom Land vor sich her schiebend.


»Ich
habe ein neues Hausmädchen engagiert«, sagte sie selbstgefällig. »Das ist
Charlotte. Bitte, setz dich hinter mich, Charlotte.« Das Mädchen tat brav, wie
ihm geheißen. Miß Fipps wedelte heftig mit dem Fächer und schaute Lord Guy
hilfeflehend an.


»Gehe
ich recht in der Annahme, Miß Jones«, sagte Lord Guy, »dass Sie die
Tollkühnheit besessen haben, diese blonde Mädchenblüte vor der Zurschaustellung
zu bewahren?«


»Ja«,
sagte Esther, »und es hat mich in größte Verlegenheit gebracht. Es ist
unglaublich, wie gefühllos die Leute sind. Ich habe mich an einige der Herren
um Hilfe gewandt, und sie haben mich behandelt ... nun, äußerst unhöflich. Ich
war gezwungen, zwei von ihnen zu ohrfeigen und einem dritten einen Fußtritt zu
versetzen. Glücklicherweise habe ich immer viel Geld bei mir. Das arme Mädchen
hat mich hundert Guineen gekostet. Können Sie sich das vorstellen? Nicht mehr,
als ich für die Stute bezahlt habe. Die schreckliche Frau, die versucht hat,
sie zu verderben, hatte die Stirn, das Doppelte zu verlangen. Ich habe ihr
gedroht, sie anzuzeigen.«


Mr.
Roger schaute unterdessen in die benachbarten Logen und sah lauter schockierte
und missbilligende Gesichter. »War das Ihr erster Auftritt in der Gesellschaft,
Miß Jones?« fragte er.


»Ja«,
sagte Esther. »Ich habe mein Debüt in der Gesellschaft gegeben.«


»Das
Gefühl habe ich auch, Madam«, sagte Mr. Roger. »Man wird Ihnen niemals
verzeihen.«


»Was? Dass ich das arme
Mädchen gerettet habe?«


»Eine
Lady«, sagte Lord Guy, »darf nicht einmal wissen, dass es Freudenmädchen
überhaupt gibt. Ich glaube, es ist das Gescheiteste, jetzt zu gehen.«


»Nein«,
sagte Esther entschieden. »Ich habe meine Pflicht getan. Ich habe vor, bis zum
Ende zu bleiben und hinterher auf den Ball und zum Abendessen zu gehen.«


»Wie
Sie wollen«, meinte Lord Guy. »Aber ich bezweifle, dass man Sie einlässt. Haben
Sie vor, Ihr neues Hausmädchen mit auf den Ball zu nehmen?«


»Natürlich.«


Lord
Guy drehte sich auf seinem Stuhl herum und betrachtete Charlotte. Man sah ihr
an, dass sie Esther wundervoll fand.


»Bringen
Sie sie zur Vernunft, Carlton«, rief Miß Fipps, aber er schüttelte den Kopf und
flüsterte: »Seien Sie still. Vielleicht kommt mir das Ganze zustatten.«


Esther
wandte sich verbissen dem Geschehen auf der Bühne zu und schien sich brennend
für den Rest der Oper zu interessieren. Sie kämpfte gegen die bohrende Angst,
dass sie wirklich Schande über sich gebracht hatte. Aber es konnte nicht wahr
sein! Sie hatte sich gut benommen. Kein Mensch mit ein bisschen Herz und Gefühl
konnte ein Mädchen wie Charlotte in ihrem Kummer allein lassen.


Schließlich
schleppte sich die langweilige Oper dem Ende entgegen.


Esther
stand auf, um zu gehen.


»Warten
Sie nur ein kleines Weilchen, Miß Jones«, bat Miß Fipps inständig. »Warten Sie,
bis diese unhöflichen Herren, von denen Sie gesprochen haben, gegangen sind.«


»Also
gut«, willigte Esther widerstrebend ein. »Vielleicht können Sie Charlotte Ihre
Stola leihen, Miß Fipps. Die Offenherzigkeit ihres Kleides ist ihr furchtbar
peinlich.«


Miß
Fipps händigte Charlotte ihre Seidenstola aus. Charlotte bedankte sich
schüchtern und bedeckte ihren tiefen Ausschnitt. Das Mädchen ist erstaunlich
ruhig und zufrieden, dachte Lord Guy. Ihr Vertrauen zu Esther schien grenzenlos
zu sein.


Mr.
Roger öffnete den Mund, um zu protestieren und einen letzten Versuch gegen die
Demütigung, die Esther seiner Meinung nach erwartete, zu unternehmen, aber
bevor er ein Wort herausbrachte,
stieß ihm Lord Guy auf den Fuß, und er stieß statt dessen einen
Schmerzensschrei aus.


Esther
schritt mit hocherhobenem Kopf an Lord Guys Arm aus der Loge. Mr. Roger bot Miß
Fipps den einen Arm und nach kurzem Zögern, Charlotte den anderen.


Als sie
sich den geöffneten Flügeltüren, die in den Ballsaal ,führten, näherten,
bemerkte Lord Guy finster, dass alle Augen gespannt auf diese Türen gerichtet
waren.


Esther
wollte den Ballsaal betreten. Da hielt ein Bediensteter seinen langen Stab mit
der goldenen Spitze quer über den Eingang und versperrte ihr den Weg.


»Was
soll das heißen?« fragte Esther hochmütig.


Auf der
anderen Seite der Sperre, die der Bedienstete errichtet hatte,
erschienen zwei Mitglieder des Opernausschusses, Lord Fremand und die Countess
of Weighton.


»Sie
haben Unehre über sich gebracht, Miß Jones«, sagte die Countess. »Sie müssen
das Haus verlassen.«


»Ich
habe einem Kind in Not geholfen.«


»Sie
haben einen vulgären Zank um eine Prostituierte heraufbeschworen«, erwiderte
die Countess eisig. »Ist es nicht so, Fremand?«


Der
ältliche Lord Fremand blickte jedoch zu Boden und antwortete nicht. Er hatte
Angst, dass ihn Lord Guy zum Duell herausfordern könnte.


»Sie
ekeln mich an! Sie alle!« rief Esther mit blitzenden Augen.


»Sie
können Ihren Ball und Ihre Opernloge und Ihre minderwertigen
Moralvorstellungen für sich behalten. Sie sind unehrenhaft, nicht ich. Kommen
Sie, Lord Guy.«


»Ja,
Madam«, sagte er gehorsam.


An der
Haupttreppe standen zwei stutzerhafte junge Männer. Als Esther vorbeiging,
spottete der eine: »So machen Sie also Ihr Geld, Sie Kupplerin. Lassen Sie uns
wissen, wenn Sie den Preis für die kleine Schönheit da festgesetzt haben.«


Lord
Guy lächelte verbindlich, bevor er dem einen die Faust ins Gesicht schlug.
Unterdessen machte sich Mr. Roger, wie ein Bär brummend, über den anderen her.


Esthers
Lippen begannen zu zittern. Amy und Peter, dachte sie, ich habe ihre
Zukunftsaussichten zerstört. Sie ging die Stufen hinunter. Miß Fipps schluchzte
in ihr Taschentuch. Esther fühlte sich todunglücklich.


Ein
letzter Schlag und ein Schrei hinter ihnen verkündeten das Ende des Kampfes.
Lord Guy und Mr. Roger holten sie ein.


Vor
dem, Opernhaus wandte sich Esther an Lord Guy und hielt ihm die Hand hin.
»Vielen Dank, dass Sie sich für mich eingesetzt haben, Mylord«, sagte sie. »Ich
rechne nicht damit, dass ich Sie noch einmal sehe.«


Bevor
Lord Guy antworten konnte, kam ein Wachmann auf knarrenden Sohlen herbei.
»Seien Sie vorsichtig«, sagte er. »Es hat einen Volksaufstand gegeben.«


»Was
ist denn diesmal los?« fragte Mr. Roger.


»Sir
Francis Burdett«, sagte der Wachmann und begann die Sachlage zu erklären. Sir
Francis, ein populärer Reformer, hatte die Theorie aufgestellt, dass das
Unterhaus kein Recht habe, jemanden gefangenzunehmen. Nun hatte es aber Sir
Francis' Theorie widerlegt, indem es ihn in den Tower sperrte. Die Londoner
Volksmassen waren empört und schrien nach Blut.


Lord
Guy dachte rasch nach. »Wir fahren lieber alle mit meiner Kutsche«, sagte er zu
Esther. »Vielleicht kommen wir nicht sehr weit.«


Esther
war mittlerweile viel zu entmutigt, um zu widersprechen. Manuel und ein
Stallknecht fuhren mit Lord Guys Kutsche vor. Lord Guy schickte Manuel zu Fuß
in die Clarges Street und beauftragte ihn, sich davon zu überzeugen, dass alle
Fensterläden geschlossen würden.


Nachdem
er zwei Sattelpistolen hervorgekramt hatte, half er den Damen in das
Kutscheninnere. Er kletterte auf den Kutschbock, und Mr. Roger nahm neben ihm
Platz.


Lord
Guy übergab Mr. Roger eine Pistole und behielt die andere in der Hand.


»Warum
hast du es nicht verhindert?« wollte Mr. Roger wissen.


»Weil
sie eher in meine Arme fällt, wenn sie von ihrem hohen Sockel stürzt, Tommy.
Ich weiß, wie ich ihren guten Ruf wiederherstellen kann, aber vorher will ich
sie zur Frau.«


»Ich
hoffe, dass mich nie eine dieser großen Leidenschaften überfällt«, meinte Mr.
Roger. »Es wäre mir viel zu anstrengend.«


»Keine
Sorge«, grinste Lord Guy. »Es gibt eine ausgleichende Gerechtigkeit. Halt dich
fest, Tommy. Ich will mich an die Nebenstraßen halten.«


Zuerst
dachten sie, sie hätten Glück und, die aufgebrachten Volksmassen beschränkten
ihre Aktivitäten auf die Gegend um Westminster oder den Tower, aber als sie in
den Berkeley Square einbogen, wurden sie von allen Seiten von einer lärmenden
und gefährlichen Menge umringt.


»Ich
schieße über ihr Köpfe hinweg«, rief Mr. Roger.


»Nein«,
sagte Lord Guy. »Ich habe eine bessere Idee.«


Er
brachte die Kutsche zum Stehen und stellte sich auf den Kutschbock. Dann hob,
er die Arme und rief: »Aus dem Weg, Freunde, ich habe ein Choleraopfer im
Wagen.«


Cholera.
Das grauenhafte Wort löste Angst und Schrecken aus. Die Rädelsführer wichen vor
der Kutsche zurück und stolperten in der Hast über die Leute hinter ihnen.


»Sie
werden sich ganz schnell besinnen und merken, dass festlich gekleidete Damen,
die von der Oper kommen, keine Choleraopfer sind«, meinte Lord Guy. »Aber
vielleicht gelingt es uns, Esther sicher nach Hause zu bringen.«


Vor
Esthers Haus rief er den Damen zu, sie sollten schnell aussteigen. »Geh mit ins
Haus und bleib bei ihnen«, sagte er zu Mr. Roger. »Ich versuche, so schnell wie
möglich zurück zu sein.«


»Wohin
fährst du?«


»Zum
Stall. Ich lasse die guten Tiere nicht von dem Pöbel quälen und verschrecken.«


»Dann
beeil dich«, rief Mr. Roger und sprang herab. »Ich glaube, ich höre sie
zurückkommen.«




Zehntes Kapitel





Esther hatte
zunächst eine Menge zu erledigen. Sie musste ihrer Haushälterin, Mrs.
Troubridge, sagen, dass Charlotte soeben überraschend vom Land gekommen sei.
Man musste ihr ein Zimmer im Dienstbotentrakt anweisen, ein bedrucktes
Kattunkleid geben und ihr ihre Aufgaben für den nächsten Tag erklären. Dass
Charlotte beinahe als Freudenmädchen feilgeboten worden wäre, wurde mit keiner
Silbe erwähnt.


Dann
überredete Esther Mr. Roger, über Nacht zu bleiben. Obwohl man ihm ein Zimmer
herrichtete, wollte er wach und bewaffnet bleiben, falls die aufgebrachten
Volksmassen versuchten, ins Haus zu dringen.


Amy und
Peter waren so aufgeregt, dass sie nicht gleich einschlafen konnten. Sie hatten
die Ankunft der Kutsche vom Fenster aus beobachtet, und Lord Guy war in ihren
Augen jetzt ein noch größerer Held. Esther brachte es nicht übers Herz, ihnen
von ihrer Schande zu erzählen - einer Schande, die ihre Verlobung mit
Lord Guy sicherlich beenden würde. Das Blatt hatte sic vollständig gewendet.
jetzt war es Miß Esther Jones, die nicht würdig war, die Braut von Lord Guy
Carlton zu sein.




Esther
zog ein leichtes blaues Musselinkleid an und ging dann nach unten in den
düsteren Salon. Voller Unruhe wartete sie und hoffte, dass Lord Guy unverletzt
dem Mob entkommen war und sie an diesem Abend noch einmal besuchen würde.


Mr.
Roger, der mit der Pistole im Schoß am Kamin saß, raffte sich zu einer ziemlich
mühseligen Unterhaltung auf. Nach einer Weile fielen ihm jedoch die Augen zu,
und er machte ein Nickerchen. Ein donnerndes Klopfen an der Haustür ließ ihn
wieder hochschrecken.


»Nein«,
sagte er, als Esther aufstand, »es ist besser, wenn ich hingehe.«


Er ging
in die Halle und stieß den Butler, Graves, der ganz grau vor Angst war, zur
Seite.


»Wer
ist da?« rief Mr. Roger.


»Ich
bin es, Carlton«, ertönte Lord Guys Stimme.


Mr.
Roger entriegelte die Tür und öffnete sie. Lord Guy kam hereingeschlendert. Er
hatte sich umgezogen und trug jetzt Reitkleidung - eine Rindlederjacke,
Lederkniehosen und hohe Schaftstiefel.


»Tommy«,
sagte er, »ist Miß Jones schon zu Bett gegangen?«


»Nein,
sie ist im Salon.«


»Ich
glaube, es wäre klug, wenn du dich in die Clarges Stree aufmachen würdest. Die
Empörung scheint sich im Moment etwas gelegt zu haben. In der Clarges Street muss
jemand da Haus bewachen. Versuche, wenn du kannst, herauszukriegen warum Manuel
mich daran hindern wollte, in die Oper zu gehen Ich kann mir nicht vorstellen,
dass er aus purer Dummheit all meine Halsbinden zum Waschen gegeben hat. Wo ist
Miß Fipps?«


»Sie
hat sich zurückgezogen. Der Abend war ein bisschen vie für sie. Sie hat das
Gefühl, Miß Jones im Stich gelassen zu haben weil sie sie nicht daran gehindert
hat, sich bloßzustellen.«


 »Ich
glaube nicht, dass sich, Miß Jones auch nur im geringste bloßgestellt hat. Wir
können das Blatt wenden, sobald der Volks aufstand vorüber ist. Überlasse mit
in der Zwischenzeit das Feld, wenn du verstehst, was ich meine, und richte dich
darauf ein, in kürzester Zeit als Brautführer tätig zu werden.«


Mr.
Roger zwinkerte mit den Augen und ging in die Nacht hinaus.


Lord Guy
wandte sich an den wartenden Butler. »Ich bin überzeugt, dass wir Ihre Dienste
heute abend nicht mehr benötigen, Graves«, sagte er. »Aber schlafen Sie in
Ihren Kleidern und weisen Sie die anderen Diener an, es genauso zu machen -
für den Fall, dass wir angegriffen werden.«


»Sehr
wohl, Mylord«, antwortete Graves.


Lord
Guy schlenderte in den Salon und betrachtete Esther, bevor er sich setzte.


»Oh,
meine Liebe«, sagte er. »Was haben Sie denn mit Ihren Haaren gemacht?«


»Wie
meinen, Mylord«, entgegnete Esther mit einem unsicheren Lächeln. »Ganz London
schwebt in Gefahr, und Sie kümmern sich um die Haare einer Dame.«


»Die
wichtigste Sache der Welt«, sagte er liebevoll. »Nun, meine Liebe, das war das
kürzeste und dramatischste Debüt, das ich je erlebt habe.«


»Verspotten
Sie mich nicht«, sagte Esther. »Wenigstens kann ich Sie jetzt guten Gewissens
von unserer Verlobung entbinden.«


»Nein,
das können Sie nicht«, meinte er ernst. »Denken Sie nur an die arme Amy und an
Peter.«


»Sie
sind jung und vergessen schnell.«


»Aber
die Gesellschaft wird niemals vergessen«, sagte Lord Guy und schickte ein
Stoßgebet um Vergebung zum Himmel, da er sich sicher war, dass der Schrecken
über den Volksaufstand Esthers skandalöses Benehmen bereits aus dem Gedächtnis
der Gesellschaft gelöscht hatte. Die Angst, dass in Britannien eine Revolution
wie die, die Frankreich erschüttert hatte, ausbrechen könnte, war immer
gegenwärtig. »Sie tun besser daran, mich zu heiraten«, sagte er. »Wir gehen ins
Ausland, und wenn wir zurückkommen, ist alles vergeben und vergessen.«


»Ich
dachte, Sie sagten, die Gesellschaft wird niemals vergessen«, entgegnete Esther
scharf.


»Habe
ich das gesagt? Ich meinte, eine Weile. Meiner Treu, die Nacht ist kühl, und
Sie sind so reizend in dünnen Musselin gekleidet.«


Er ging
zum Kamin hinüber und kniete sich davor, um Holzscheite und Kohle nachzulegen.
Dann lehnte er sich zurück, hockte sich auf die Fersen und schaute sie an. Zum
ersten Mal bemerkte er die Anspannung in ihren Augen.


Es sind
seltsam schöne Augen, dachte er. Weil sie ein blaues Kleid trug, schimmerten
sie blau. Sie schienen die verschiedenen Farben ihrer Kleider anzunehmen. Er
war ihr ganz nahe, weil sie am Kamin saß, sein Gesicht befand sich fast auf
gleicher Höhe mit ihrem.


Vom
Platz draußen hörte man es lärmen, und dann knallten Schüsse. Esther schauerte
zusammen.


Er
beugte sich nach vorne und nahm ihr Gesicht zärtlich in die Hände.


»Nein«,
flüsterte Esther.


Mit
seinen, schmalen Fingern streichelte er ihr Gesicht. »Wenn du mich liebtest«,
sagte er leise, »dann könnte der Pöbel da draußen London abbrennen, es würde
dir nichts ausmachen. Es gibt noch eine andere Art von Glühen und Brennen,
meine liebe Esther. Komm, lass mich dein Lehrer sein.«


»Ich
möchte Ihre unanständigen Kunstgriffe nicht kennenlernen«, sagte Esther mit
einer Stimme, die zitterte.


»Und
ich würde sie dir auch nicht beibringen«, sagte er heiser. »Ich würde dir
beibringen, mich zu lieben.« Vor ihr kniend, hielt er sie bei den Schultern und
küsste ihren Mund. Sie wollte sich wehren, doch in diesem Moment krachte ein Schuss
gegen die Fensterläden, und sie fiel ihm mit einem Schreckensschrei in die
Arme.


Er zog
sie auf den Kaminvorleger herunter und drückte seine Lippen auf ihre. Esther
fühlte, wie sich ihre Sinne verwirrten. Benommen schaute sie über seine
Schulter, und das strenge Gesicht des Reformators über dem Kamin starrte sie
an.


Wieder
traf ein Schuss die Fensterläden. »Die Kinder!« rief Esther und riss sich los.


»Es
geht ihnen sehr gut«, sagte er. »Kinder schlafen so fest, dass sie nichts
hören. Oh, küssen Sie mich doch wieder, meine gestrenge Miß Jones. Ihr Mund ist
so süß, ich möchte mich darin verlieren.«


Esther protestierte leise stöhnend, als seine
geübten Hände und sein erfahrener Mund sich ihrer Sinne bemächtigten. Er küsste
sie wieder und wieder, zärtlich und drängend. Sie bemerkte, dass er eine Menge
anhatte, verglichen mit ihrem eigenen dünnen Gewand, das keinen Schutz vor
seinen tastenden-Händen und seinem suchenden, forschenden Mund bot. Als
die Flammen im Kamin höher schlugen, zog er Esther ein bisschen weg vom Feuer.
Dann setzte er sich auf und legte seine Halsbinde und sein Jackett ab. Seine
Weste schleuderte er in die Ecke.


»Nein,
das dürfen Sie nicht ... das können Sie nicht«, stammelte Esther und versuchte,
gegen ihre Widerstandslosigkeit anzukämpfen.


Er
lachte in ihre verschleierten Augen, als er sich das Hemd auszog.


»Bringt
sie um! Brennt sie ab!« schrie draußen eine Stimme.


»Hören
Sie auf!« flüsterte Esther. »Bitte hören Sie auf.«


Aber
seine Hände hatten die Bänder, die ihr Kleid hielten, schon gefunden. Es glitt
über ihre Schultern hinab und entblößte ihre Brüste. Sie legte die Arme darüber
und versuchte, sie zu bedecken, aber er lächelte sie zärtlich an und sagte:
»Ich will sie für dich verstecken.«


Er zog
sie wieder in die Arme und drückte ihren nackten Busen an seine entblößte
Männerbrust.


Die
Wirkung auf Esthers Sinne war verheerend. Aller Widerstand schwand, und sie
erwiderte seine Küsse mit wilder Leidenschaft.


Von
draußen war eine Gewehrsalve zu hören, als das Militär eintraf, um den Aufstand
zu unterdrücken. Es ertönte lautes Rufen und Schreien, aber Miß Esther Jones
lag taub und blind für die Welt in Lord Guy Carltons Armen. Und was Lord Guy
betraf, so suchten ihn keine schrecklichen Wahnvorstellungen von Schlachten
mehr heim. Er liebkoste ihre Brüste, und Esther erschauerte vor Wollust -
ein Gefühl, für das sie bisher nur Verachtung gehabt hatte. Unvermittelt
richtete er sich ein wenig auf und schüttelte sie leicht.


»Nicht
aufhören«, flehte sie.


»Heirate
mich morgen.«


»Oh,
Carlton ...«


»Mein
Name ist Guy. Heirate mich morgen. Ich möchte dich im Ehebett haben und
nirgends sonst. Heirate mich!«


»Ja«,
sagte Esther. »0 ja.«









»Wir
werden hier heiraten, eine kleine Hochzeit, und wenn in London wieder geordnete
Verhältnisse herrschen, werden wir in der Kirche heiraten.«


»Du, in
der Kirche?« fragte Esther. »Weißt du, Mylord, dass es als furchtbar altmodisch
gilt, in der Kirche zu heiraten?«


»Ich
will dich, Esther Jones, vor den Menschen und vor Gott. Küss mich noch einmal
und schick mich dann weg. Ich komme morgen mit dem Prediger zurück. Ich wage
nicht zu bleiben, weil ich nicht fähig wäre, meine Hände von dir zu lassen.«


Der
Lärm auf dem Platz draußen verebbte allmählich. Lord Guy zog sich an, gab
Esther einen harten Kuß auf die Lippen und verabschiedete sich.


Zehn
Minuten später weckte er in der Clarges Street Nr. 67 die Dienerschaft und Mr.
Roger und unterrichtete sie von der bevorstehenden Hochzeit. Alle begrüßten die
Nachricht mit großer Freude. Rainbird rannte die Treppe hinunter, um Champagner
zu holen. Nur Manuel stand grimmig und schweigend da. Er sah alle seine
Hoffnungen und Träume schwinden. Als die Feier vorbei war und er mitbekommen
hatte, wie Mr. Roger Lord Guy neckte, weil er sich nicht darum gekümmert hatte,
dass man vor der Hochzeitsnacht nicht mit der Braut allein sein durfte, und als
Dienerschaft und Herrschaft schließlich glücklich zu Bett gegangen waren, blieb
Manuel im vorderen Salon beim verglimmenden Kaminfeuer zurück und schmiedete
seine Pläne.


Am
folgenden Morgen öffnete Graves hohlwangig und bleichgesichtig die Haustür und
hörte sich müde an, wie der spanische Diener sagte, er habe eine dringende
Botschaft für Miß Jones von Lord Guy Carlton zu überbringen. Vergeblich
protestierte Mr. Graves, dass es zu früh am Tage sei. Manuel war unerbittlich.
Miß Jones wäre aufs äußerste erzürnt, wenn sie die Botschaft von Mylord nicht
erhielte.


Als
Esther schließlich in ihrem Hauskleid nach unten kam" sagte Manuel mit
einem Blick auf Graves, er wolle lieber unter vier Augen mit ihr sprechen.


»Also
gut«, meinte Esther, die den Diener voller Abneigung betrachtete. Ob sie Guy
wohl überreden konnte, ihn zu entlassen, wenn sie verheiratet waren?


Im ersten
Moment konnte sie überhaupt nicht begreifen, was Manuel ihr mitteilte. Sie
schüttelte verwirrt den Kopf und fragte ihn noch einmal: »Es tut mir leid. Ich
bin so furchtbar müde. Was sagen Sie?«


»Ich
sage, dass Mylord heute nach Portugal aufbricht«, wiederholte Manuel.


»Aber
wir wollen heute heiraten!«


Manuel
schüttelte traurig den Kopf. »Gestern Abend hat er sich furchtbar lustig
darüber gemacht, mein Mylord. >Sie denkt, ich will sie heiraten<, hat er
immer wieder gesagt und gelacht, und die Diener haben alle gelacht und
Champagner getrunken. Mylord sagt, er würde was dafür geben, wenn er Ihr
Gesicht sehen könnte, wenn Sie erfahren, dass er weg ist.«


»Ich
glaube Ihnen nicht«, sagte Esther mit weißen Lippen.


»Madam,
das ist eine schmerzliche und äußerst unangenehme Aufgabe für mich. Wenn ich
lüge, verliere ich meine Stellung und stehe in diesem fremden Land allein da.
Warum sollte ich also lügen?«


»Lassen
Sie mich bitte allein«, sagte Esther. »Ich muss nachdenken.«


»Gehen
Sie weg, Madam«, sagte Manuel. »Bleiben Sie nicht in London, damit die
Gesellschaft nichts von Ihrer Demütigung erfährt. Gehen Sie weg! Gehen Sie
schnell!«


»Lassen
Sie mich allein!« schrie Esther ihn an.


Manuel
schlüpfte hinaus, aber er begab sich nur auf die gegenüberliegende Seite des
Platzes, wo er wartete und das Haus beobachtete.


Er war
ein verzweifelter Mann, und die Verzweiflung machte ihn blind. Wäre Esther eine
Lady gewesen, die sich mit den Gepflogenheiten der Gesellschaft auskannte, hätte
sie sofort im Hause ihres Verlobten vorgesprochen und eine Erklärung verlangt. Manuel
wußte gar nicht, wie sehr ihm die Umstände zu Hilfe kamen. Denn die tief gedemütigte
Esther konnte sich nur mit vor Scham brennenden Wangen an die Freiheiten
erinnern, die sie Lord Guy gewährt hatte. Ihr fiel der Skandal wieder ein, den
ihr Vater verursacht hatte, als er einem jungen Mädchen in der benachbarten Grafschaft
die Ehe versprochen hatte. Dieses erfuhr erst, als es geschändet und lächerlich
gemacht war, dass der Squire schon verheiratet war. Diese Wüstlinge sind doch
alle gleich, dachte Esther voll Erbitterung. Aber die Freude gönnte sie ihm
nicht, dass er herausfand, dass sie den ganzen Tag damit verbracht hatte, wie
eine dumme Gans auf den Prediger zu warten.


Brighton.
Das war die Lösung. Sie würde nach Brighton fahren und die Kinder mitnehmen.
Aber da war auch noch Miß Fipps, und Miß Fipps war Lord Guys Cousine. Doch sie
hatte sich als liebevolle Freundin bewährt. Esther würde Miß Fipps alles erzählen,
wenn sie in Brighton ankamen. Wenn sie es ihr vorher erzählte, würde Miß Fips
bestimmt in die Clarges Street eilen, im Lord Guy zu sagen, was sie von ihm
hielt, und der erbärmliche Weiberheld würde erfahren, wie sehr sie, Esther,
verletzt war. Gott sei Dank hatte sie den Kindern, Miß Fipps und der
Dienerschaft noch nichts von der Hochzeit gesagt.


Nach
zwei-Stunden wurde Manuel für sein Warten belohnt: Eine schwerfällige
Reisekutsche fuhr vor Esthers Haus vor. Nach einer Weile erschien Esther tief verschleiert
mit den Kindern an der Hand und Miß Fipps und der Zofe im Schlepptau. Hinten an
der Kutsche wurden die Reisekoffer festgezurrt.


In
einiger Entfernung hörte Manuel die erzürnten Volksmassen schreien, die sich
wieder zusammengerottet hatten und in blinder Wut alles, was ihnen in die Quere
kam, kurz und klein schlugen. Manuel drehte sich um und rannte davon.





Lord Guy Carlton beschloss,
Esther einen Besuch abzustatten, bevor er den Pfarrer aufsuchte. Der Pfarrer,
Hochwürden Abraham Pascombe, war ein alter Freund, wenn auch ein unwürdiger
Trunkenbold. Aber Lord Guy war der Meinung, dass er den Zweck erfüllte und die
Hochzeitszeremonie angemessen hinter sich bringen würde.


Lord
Guy ging die paar Schritte zum Berkeley Square zu Fuß In der Tasche trug er
zwei Pistolen. Er musste sich seinen Weg durch Glasscheiben und zerbrochene
Fensterläden bahnen. Irgendwo in der Nähe hatte der Mob angefangen, Häuser
niederzubrennen, und die Luft war schwer vom Rauchgeruch. London erwartete
einen neuen Aufruhr. Die Kanonen im St. James' Park waren mit Kugeln geladen.
Ein paar Anhänger von Burdett aus Soho standen mit blauen Kokarden und
flatternden Fahnen an der Ecke herum. Sie machten aber keinen Versuch, ihn
aufzuhalten, sondern begnügten sich damit zu rufen: »Burdett lebe hoch. Magna
Charta. Verurteilung durch eine Jury.« Die meisten schienen sich in einem
fortgeschrittenen Stadium der Trunkenheit zu befinden.


Lord
Guy war beinahe froh um sie. Sie bewiesen ihm, dass er endgültig von seinen
Alpträumen vom Schlachtfeld geheilt war. Einer von ihnen feuerte sein Gewehr in
die Luft ab, und Lord Guy fuhr nicht einmal zusammen.


Er
klopfte an Esthers Haustür und wartete einige Zeit, ehe er von innen eine
ängstliche Stimme nach seinem Namen und Begehr fragen hörte.


Dann musste
er wieder warten, bis die Türriegel zurückgeschoben und die Tür aufgesperrt
war.


»Miß
Jones?« fragte er und ging an Graves vorbei in die Halle.


»Madam
ist weggefahren«, sagte Graves.


»Wann?
Warum? Wohin?«


»Vor
einer Stunde. Ich weiß es nicht. Miß Jones ist nach Brighton gefahren«, sagte
Graves, der die Fragen brav in der richtigen Reihenfolge beantwortete.


»Guter
Gott! Hat sie keine Nachricht hinterlassen, keinen Brief?«


»Nein,
Mylord.«


Wenn
Esther in diesem Moment vor ihm erschienen wäre, hätte er sie freudig erwürgt.
Kein Mann von seinem Rang und seiner Herkunft konnte eine derartige Beleidigung
von einer Frau hinnehmen.


Mit
hartem und gefasstem Gesicht wandte er sich zum Gehen. Aber Graves, der sich jedes
Mal darüber ärgerte, dass die verwöhnten Dienstboten aus der Clarges Street
nach Belieben forderten, bei, seiner Herrin vorgelassen zu werden, rief Lord
Guy wütend nach: »Miß Jones hat unmittelbar nachdem der Diener Eurer Lordschaft
eine Nachricht überbrachte, beschlossen, wegzufahren. Ich habe angenommen, dass
Eure Lordschaft vorgeschlagen hat, Miß Jones möge sich wegen der gefährlichen
Situation in der Stadt mit den Kindern nach Brighton begeben.«


»Manuel!«
murmelte Lord Guy zwischen den Zähnen.


Er
drehte sich um und eilte wie der Blitz davon, während ihm Graves verwundert
nachschaute.


In der
Clarges Street weckte er Mr. Roger und erzählte ihm, was sich am Morgen
ereignet hatte. »Ich habe dir doch immer gesagt, dass der Kerl nichts Gutes im
Schilde führt«, sagte Mr. Roger. »Was wirst du jetzt tun?«


»Komm
mit mir in den Salon hinunter. Wir wollen ihn verhören, wenn er nicht schon
weggelaufen ist.«


Mr.
Roger hüllte seine kräftige Gestalt in einen chinesischen Morgenmantel und
folgte Lord Guy nach unten. Lord Guy klingelte, und als- Rainbird
erschien, ordnete er barsch an, dass Manuel gebracht werde.


Manuel
war nicht geflohen. Er war zuversichtlich, dass sein Plan gelungen war, und war
gerade in seinem Dachzimmer mit Schreiben beschäftigt, als Rainbird ihm sagte,
dass er gewünscht werde.


»Ich
komme gleich«, sagte er, nahm seine Zettel und stopfte sie in die Tasche.


»Du
solltest dich ranhalten«, sagte Rainbird. »Mylords Blicke verhießen nichts
Gutes.«


Rainbird
blieb an der Tür des Salons stehen, bis Manuel die Treppe herunterkam. Er hielt
ihm die Tür auf, meldete ihn an und schloss die Tür hinter ihm.


»Was
hast du meiner Verlobten gesagt?« herrschte ihn Lord Guy an.


»Ich habe
ihr gar nichts gesagt, Mylord. Ich habe gedacht, Sie sind bei ihr, und da bin
ich auch hingegangen, um für Sie da zu sein, wenn Sie mich brauchen.«


»Du
hättest einen Blick in mein Schlafzimmer werfen können. Ich bin neugierig, was
es mit dir auf sich hat, Manuel. Sehr neugierig sogar.« Lord Guy zog eine
Pistole au s der Tasche und richtete sie auf ihn. »Wenn du eine Bewegung
machst, knalle ich dich ab. Tommy, durchsuche ihn.«


Manuel
machte einen Satz auf die Tür zu. Lord Guy feuerte eine Kugel über seinen Kopf
hinweg in die Holzverkleidung. Der Diener blieb stocksteif stehen, mit weißem
Gesicht und am ganzen Körper zitternd.


»Jetzt,
Tommy«, sagte Lord Guy grimmig.


Tommy
packte Manuel mit einer Hand im Nacken am Kragen und wühlte, mit der anderen in
seinen Taschen. Er brachte ein schwarzes Notizbuch, einen Stoß Blätter und
Zeitungsausschnitte zum Vorschein. Während er Lord Guy seine Ausbeute
hinüberwarf, hielt er den Diener fest.


Lord
Guy war äußerst überrascht. Das Notizbuch enthielt Aufzeichnungen über jede
Kleinigkeit von dem Tag an, an dem Manuel seine Stellung als sein Diener
angetreten hatte. Die Zeitungsausschnitte stammten aus einer amerikanischen
Zeitung mit dem Namen Sun.


Rainbird,
Angus und Joseph kamen hereingestürzt, da sie den Schuss gehört hatten. Sie
starrten die rauchende Pistole in Lord Guys Hand und den unglücklichen Manuel,
der von Mr. Roger festgehalten wurde, erstaunt an.


»Wenn
du ein Spion bist«, sagte Lord Guy heftig, »dann bist du ein verdammt
unfähiger. Hier ist absolut nichts, was nicht jedermann weiß. Wer bist du?
Sprich, sonst erschieße ich dich.«


Manuel
fiel auf die Knie. »Schießen Sie nicht«, flehte er. »Ich möchte nur ein großer
Journalist werden - wie Monsieur Cavet. Wie er bin ich Franzose.«


»Ich
denke, du kommst aus Spanien.«


»Ich
bin von Geburt Franzose. Ich bin in Agde geboren. Mein Vater ist Spanier, und
meine Mutter war Französin. In zweiter Ehe hat mein Vater eine Engländerin
geheiratet, die mich ihre Spräche lehrte. Ich wußte, dass ich vorsichtig sein musste,
als wir in Spanien ankamen, denn ich spreche Spanisch mit französischem Akzent.
Ich möchte für die amerikanischen Zeitungen schreiben wie Monsieur Cavet. Aber
sie haben mir gesagt, dass sie keine Berichte über die Londoner Gesellschaft
wollen, sondern über meine Erlebnisse im Krieg.«


»Willst
du damit sagen«, fragte Lord Guy wütend, »dass du dich hinterhältig in meinen
Haushalt eingeschlichen hast, um mich auszuspionieren?«


»Nein,
nein, nein!« jammerte Manuel. »Ich möchte schreiben wie Monsieur Cavet. Schauen
Sie bitte seine Artikel an ...«


»Du
dummer Kerl, ich habe im Augenblick keine Zeit, deinem journalistischen Ehrgeiz
nachzugehen. Was hast du zu Miß Jones gesagt?«


Manuel
ließ den Kopf hängen. »Ich glaube, wenn Sie sie heiraten, gehen Sie nicht mehr
nach Portugal zurück. Ich muss nach Portugal, um weiter zu schreiben. Deshalb
habe ich ihr gesagt, dass Sie sie ausgelacht und hereingelegt haben.«


Lord
Guy gab Rainbird zu verstehen, dass er näher treten solle. »Was machen Sie mit
mir?« rief Manuel.


»Ich
mache nichts mit dir, bis ich Miß Jones gefunden und geheiratet habe.«


Lord
Guy wandte sich an Rainbird. »Der Mann wird in den Keller gesperrt«, befahl er.
»Ich entscheide, was mit ihm geschieht, wenn ich zurückkomme. In der
Zwischenzeit behalte ich dein Notizbuch und die Zeitungen, Manuel. Tommy, du
gehst mit Rainbird und hältst Manuel mit der Pistole in Schach. Wenn er
eingesperrt ist, machst du dich fertig, um mich nach Brighton zu begleiten.
Wir nehmen den Pfarrer mit!,«





Auf dem Weg nach
Brighton versuchte Miß Fipps einige Male, von Esther zu erfahren, warum sie
London so überstürzt verlassen hatte. Esther blieb hartnäckig dabei, dass es
besser sei, die Kinder wegen des gefährlichen Aufstands in Sicherheit zu
bringen, und obwohl das sehr vernünftig klang, sah sie so unglücklich und
bleich aus, dass Miß Fipps traurig zu der Schlussfolgerung gelangte, während
der Nacht müsse etwas Furchtbares zwischen Miß Jones und Carlton vorgefallen
sein.


Amy und
Peter waren glücklicherweise noch in dem Alter, wo sie die Handlungen der
Erwachsenen sowieso unberechenbar fanden und mit Vernunft genausowenig
erklärbar wie die Maßnahmen der alten Griechengötter. In erster Linie
beschäftigten sie sich in Gedanken damit, dass sie zum ersten Mal in ihrem
Leben die See sehen sollten.


Als sie
sich Brighton näherten und die Kinder beim Anblick der grauen See vor Freude
schrien, fragte Miß Fipps ängstlich. »Wo wollen Sie absteigen, Miß Jones? In
einem Hotel?«


»Nein«,
sagte Esther. »Ich will ein Haus mieten.«


»Vielleicht
gibt es
keines zu mieten«, wagte Miß Fipps einen schüchternen Einwand.


»Dann
kaufe ich eines«, sagte Esther.


Miß
Fipps seufzte. Wie wundervoll, so viel Geld zu haben, dass es ganz gleichgültig
war, ob man ein Haus mietete oder


kaufte.
Sie wußte nicht, dass Esther, die normalerweise sehr sparsam war, nur deshalb
bereit war, Geld auszugeben, weil sie hoffte, durch äußere Bequemlichkeiten die
seelischen Verletzungen, die ihr Lord Guy zugefügt hatte, ein bisschen lindern
zu können.


Miß
Fipps war müde, und es war ihr ein wenig übel vom ständigen Schwanken der
Kutsche. Sie war davon überzeugt, dass sie bis zum Einbruch der Nacht nach
einem Haus suchen würden und sich dann doch mit einem Hotel zufriedengeben müssten.


Aber
kaum waren sie in Brighton angelangt, da sandte Esther auch schon ihre Lakaien
aus, um nach Agenturen, die Häuser verkauften oder vermieteten, zu suchen.
Binnen einer Stunde hatten sie ein elegantes Haus am Steyne samt Personal für
einen Monat gemietet. Seine Besitzer, die nicht damit gerechnet hatten, dass
sich vor dem Sommer ein Mieter finden würde, waren so überwältigt von dem
großzügigen Angebot an barem Geld gewesen, dass sie Hals über Kopf ausgezogen
waren und einen Monat lang ihren Verwandten zur Last fallen wollten.


Esther
stand in einem hübschen Wohnzimmer und stieß wie ein General Befehle aus. Die
Kutsche sollte nach London zurückkehren und das übrige Gepäck vom Berkeley
Square holen. Das neue Hausmädchen, Charlotte, sollte die Koffer auspacken,
damit sie ihre Ausbildung unter Esthers Aufsicht beginnen konnte. In allen
Räumen sollte Feuer gemacht werden. Begleitet von der Haushälterin, ging Esther
durch die Schlafzimmer und begutachtete die Betten, um sich zu überzeugen, dass
sie trocken und gut gelüftet waren. Dann kamen die Kellerräume an die
Reihe, damit sie feststellen konnte, ob genug Vorräte vorhanden waren, und
danach überzeugte sie sich in den Speisekammern, dass genug Essen für den
Anfang da war.


Es ging
schon auf sechs Uhr abends zu. Die Kinder forderten stürmisch einen Spaziergang
an der See, und Esther, die Angst davor hatte, sich hinzusetzen und
nachzudenken, willigte ein.


Es war-
ein kühler Frühlingsabend, an dem sie am Kiesstrand entlangging, während die
Kinder vor ihr herliefen. Die Wellen rollten an den Strand und zogen sich
wieder zurück, und dabei bewegten sie den Kies mit einem traurigen, seufzenden
Ton. Die Sonne ging gerade unter und warf einen langen goldenen Pfad über die
See von der Küste bis zum Horizont.


Wie
wundervoll wäre es, dachte Esther in ihrer Verzweiflung, auf diesem goldenen
Pfad zu gehen, immer weiterzugehen, bis die See den Kopf bedeckte den
kurzgeschnittenen Kopf, der dem wankelmütigen und treulosen Lord Guy nicht
gefallen hatte.


Als sie
die Gestalten zweier Männer aus der Ferne am Strand entlang auf sich zukommen
sah, rief sie die Kinder gebieterisch zu sich. Sie hatte weder ein Mädchen noch
einen Lakaien dabei und wollte nicht, dass zwei junge Männer sie für eine
Gouvernante oder ein Kindermädchen hielten. Dabei bedachte sie nicht, dass ihre
teure neue Garderobe und ihre strenge,- hochmütige Miene einen solchen
Irrtum nahezu unmöglich machten.


Aber
Peter und Amy schienen ihre Rufe nicht zu hören, da sie in einiger Entfernung
herumrannten und spielten und einander irgend etwas zuriefen.


Sie
rief noch einmal, diesmal noch energischer. Aber zu ihrem Schrecken rannten die
Kinder jetzt auf die beiden näher kommenden Gestalten zu. Die eine war groß und
schlank und elegant die andere untersetzt und dunkelhäutig.


Mit
heftig klopfendem Herzen erkannte Esther Lord Guy und Mr. Roger.


Die
plötzlich in ihr aufkeimende Hoffnung machte sie schwindlig. Amy und Peter
waren bei Lord Guy angekommen. Er lachte zu ihnen hinunter, wühlte Peter durch
die roten Locken und ging dann, an jeder Hand ein Kind, auf Esther zu.


Als er
vor ihr stand, lachte er gerade über etwas, was Peter gesagt hatte, aber der
Blick, den er Esther zuwarf, war streng und kalt.


Er hob
die Hand, als sie beginnen wollte zu sprechen, und sagte: »Tommy, bring die
Kinder nach Hause und sage ihnen, was heute abend los ist. Kinder, wir werden
ein Fest feiern, und ihr müsst eure besten Sachen anziehen und euch tadellos
benehmen.«


»Ein Fest!«
schrie Amy vor Freude. »Was feiern wir?«


»Das
ist ein Geheimnis«, sagte er. »Wenn ihr jetzt geht und ganz brav seid, verrät
es euch Mr. Roger vielleicht.«


»Sie
können nicht einfach hierherkommen und meinen Bruder und meine Schwester
herumkommandieren«, rief Esther.


Aber
Amy und Peter hüpften bereits neben Mr. Roger her und bearbeiteten ihn mit
aufgeregten Fragen.


Er
wartete, bis sie außer Hörweite waren, und wandte sich dann an Esther.


»Sie
schulden mir eine Erklärung, Madam«, sagte er.


»Ich
schulde Ihnen
eine
Erklärung?«


»Warum
sind Sie weggelaufen? Es war überaus schwierig, Sie zu finden. Ich habe
sämtliche Hotels und Gasthäuser abgesucht und schließlich die Agenturen in
Bewegung gesetzt. Ihr Haus habe ich erst gefunden, als ich die Hoffnung schon
fast aufgegeben hatte.«


»Sie
sind hierhergekommen, um mich zu suchen?« fragte Esther verwundert.


»Madam,
es ist nicht meine Gewohnheit, ohne Anlass außerhalb der Saison nach Brighton
zu fahren. Warum haben Sie London verlassen? Was hat Manuel gesagt?«


»Ihr
Diener? Er hat mir erzählt, Sie hätten ... gelacht ... darüber, wie Sie mich
hereingelegt haben.«


»Manuel,
so scheint es, ist ein angehender Journalist, ein Narr und vermutlich ziemlich
verrückt.«


»Ein
Journalist?«


»Der
Dummkopf hatte vor, sich bei einer amerikanischen Zeitung einen Namen zu
machen, wie ein französischer Journalist namens Cavet. Ach, der arme Manuel!
Dieser Cavet tut so, als ob er eine Stellung in einem vornehmen Haushalt
bekleide und beschreibt skandalöse Vorkommnisse in diesem Haushalt. Aber es ist
alles erdichtet. Nur Manuel konnte glauben, dass jemand wie Lord Pink wirklich
existiert. Die Artikel wurden ins Französische übersetzt und in französischen
Zeitungen veröffentlicht, wo sie Manuel gelesen hat. Die Herausgeber der
Zeitschrift Sun
haben
ihn immerhin in seiner Narretei unterstützt, indem sie ihm vor einem Jahr
vorschlugen, er solle seine Berichte auf die eines Dieners im Krieg
beschränken. Er verbrachte offenbar seine freie Zeit in London damit, die
Truppenbewegungen aufzuzeichnen.«


»Er ist
niederträchtig!« sagte Esther.


»Ich
weiß nicht, was ich mit ihm machen soll. Ich habe die Entwürfe einiger Artikel
auf der Fahrt hierher gelesen. Erstaunlicherweise schreibt er - abgesehen
von gelegentlichen Fehlern und schlechtem Englisch - ungewöhnlich gut.
Seine Beschreibungen von Portugal sind so lebendig, dass ich mich beinahe
dorthin zurückversetzen konnte. Ich habe ihn in der Clarges Street in den
Keller gesperrt. - Aber jetzt, wo wir wissen, was mit Manuel los ist,
bleibt trotzdem die Frage, warum Sie so einen ausgewachsenen Unsinn glauben
konnten.«


»Ihr
Ruf«, sagte Esther und ließ den Kopf hängen. »Mein Vater hat ein Mädchen einmal
so hereingelegt. Er hat sie verführt und zugrunde gerichtet. Sie wußte nicht,
dass er verheiratet war.«


»Großer
Gott, Esther, ich bin unverheiratet, und ich bin nicht dein Vater, und es ist
dein Ruf, der jetzt nicht mehr ganz tadellos ist.«


»Ich
habe nicht Ihre Erfahrung in Liebesdingen«, sagte Esther und blinzelte ein paar
Tränen aus den Augen.


Er
seufzte entmutigt und wandte sich von ihr ab zur See.


»Ich
hätte Ihnen nicht misstrauen dürfen«, sagte Esther mit unsicherer Stimme. »Ich
habe mich immer für intelligent und vernünftig gehalten. Aber ich bin jetzt
völlig durcheinander. Die große Welt hat andere Moralvorstellungen als ich in
meiner privaten Welt.«


Er
wandte sich ihr wieder zu. »Wir verlieren Zeit. Komm. Ich habe den Pfarrer
mitgebracht. Wir müssen heiraten, solange er nüchtern ist.«


»Heiraten?
Haben Sie das Gefühl, dass Sie mich heiraten müssen?«


»Ja«,
sagte er unverblümt. Er machte keine Anstalten, sie in die Arme zu nehmen, und
seine Augen waren so kalt wie die dunkel werdende See.


»Dann
will ich Sie nicht heiraten«, sagte Esther. »Betrachten Sie sich als frei.«


Er zog
eine Pistole aus der Tasche und richtete sie auf sie. »Du heiratest mich und
keinen anderen, Esther, geh jetzt so schnell wie möglich zu dem Haus zurück,
das du gemietet hast.«


Esther
lachte nervös auf. »Darf ich Sie darauf hinweisen, dass es normalerweise der
Mann ist, der unter Gewaltanwendung vor den Traualtar gezwungen wird?«


»Ich
bin nicht zum Scherzen aufgelegt«, sagte er kalt. »Los.«


So
marschierte Esther los, und ihre Gedanken waren in einem furchtbaren Aufruhr. All
die anfängliche Hoffnung und Freude, die sie bei seinem Anblick empfunden
hatte, schwanden dahin. Auch wenn Lord Guy ein ausschweifendes Leben geführt
haben mochte, so war er doch ein Angehöriger der großen Welt, vergleichbar mit
Mr. Brummell. Wo sie stolperte, schritt er mit selbstverständlicher Lässigkeit
auf den Pfaden der Gesellschaft dahin - eine Kunst, die nur die
beherrschten, die dazugehörten. Er war allein mit ihr gewesen, er hatte sie in
der Öffentlichkeit geküsst. Er hatte das Gefühl, dass er sie heiraten musste.


Er ging
neben ihr her und hakte sie unter. Nur einmal sprach er mit ihr, um sie daran
zu erinnern, dass er die Pistole in der Tasche hatte.





»Warum sieht Esther
so bleich und unglücklich aus?« fragte Amy Miß Fipps im Flüsterton.


»Die Aufregung«,
antwortete Miß Fipps. »An ihrem Hochzeitstag sehen alle Damen so aus.«


Beruhigt
umklammerte Amy ihren kleinen Blumenstrauß und bereitete sich darauf vor, ihren
Platz hinter Esther am »Altar« einzunehmen - einem mit rotem Samt
drapierten Schreibtisch, der an der Stirnseite des Salons aufgebaut war. Der
Pfarrer, Hochwürden Abraham Pascombe, machte den Eindruck, als unterdrücke er
seine Wut nur mühsam, und so war es auch. Er hatte sich in seinem ganzen Leben
noch nicht derart nüchtern gefühlt. Weder Mr. Roger noch Lord Guy hatten ihm
erlaubt, sich mit etwas anderem als Kaffee zu stärken, und vertrösteten ihn
damit, dass er nach der Hochzeit soviel trinken könne, wie er wolle. Er leierte
die Worte, die zur Hochzeitszeremonie gehörten, langsam und gedehnt herunter,
bis er aus dem Speisezimmer jenseits der Halle, wo die Diener das
Hochzeitsessen vorbereiteten, einen Korken fröhlich knallen hörte. Seine Laune
hellte sich spürbar auf, und er haspelte den Rest der Zeremonie mit beinahe
unwürdiger Eile herunter.


So
unglücklich und verwirrt Esther auch war, sie konnte nicht anders, sie musste
Mr. Rogers Tüchtigkeit und Miß Fipps, Talente bewundern. Wie war es ihnen bloß
in so kurzer, Zeit gelungen, nicht nur einen Brautstrauß für sie selbst,
sondern auch ein









Sträußchen
für Amy und riesige Blumengebinde für den Salon zu beschaffen? Sie brachte es
mühsam fertig, ihre Antworten zu stammeln, und hob nur einmal erstaunt die
Augenbrauen, als sie meinte, der Pfarrer habe gemurmelt: »Nun, beeilt euch doch
schon!«


Kaum
waren sie und Lord Guy feierlich zu Mann und Frau erklärt, als sich die
Flügeltüren, die zur Halle führten, öffneten, und ein kleines Orchester, das
Mr. Roger erstaunlicherweise gefunden und aus einem Hotel in der Nähe herbeigeschleppt
hatte, begann den Hochzeitsmarsch zu spielen.


Beim
Abendessen brachte Mr. Roger einen Toast auf das Wohl der Braut und des
Bräutigams aus. Vom Wein milde gestimmt, erhob sich auch der Pfarrer noch
einmal und hielt eine Rede, die überraschend weltmännisch und geistreich war.
Er war jetzt in dem Stadium, wo er genug getrunken hatte, um gewandt zu sein,
und doch noch nicht, so viel,
dass
er rührselig wurde. Lord Guy hielt ebenfalls eine reizende Rede. Er betrachte
sich als der glücklichste aller Männer, sagte er, und schaute seine Braut
nachdenklich an, als ob er für ihren Sarg Maß nehmen wollte.


Esther,
die Wein nicht gewohnt war, trank viel. Zuerst half es und hob ihre Stimmung,
so dass sie allmählich glaubte, dass er sie wirklich liebte und nicht nur tat,
was er für seine Pflicht hielt.


Aber
als sich das Essen dem Ende näherte und die müden Kinder nach oben ins
Kinderzimmer gebracht wurden, stellte sie fest, dass sie wieder nüchtern wurde.
Und sehr ängstlich.


Schließlich
war es Zeit, mit ihrem Herrn und Gebieter nach oben ins Bett zu gehen. Miß
Fipps weinte ein bisschen und küsste Esther herzlich. Mr. Roger küsste sie
ebenfalls und hielt dann den Pfarrer zurück, der mit einem lüsternen Glanz in
den Augen auf Esther zuging.


Lord
Guy bot Esther den Arm und geleitete sie aus dem Zimmer.


Sie
blieben in der Halle stehen und sahen einander an. Esther trug ein weißes
Seidenkleid mit aus Silberfäden gewebtem Tüll darüber, der von feinen
Silberspangen gehalten war. Auf ihren roten Haaren glänzte ein mit Diamanten
besetztes Diadem. Miß Fipps hatte nämlich darauf hingewiesen, dass bei
Hochzeiten Diamanten »nicht fehl am Platze« seien. Das Kleid hatte Esther eigentlich
bei ihrem Debüt im Almack tragen wollen. Sie würde jetzt das Almack nie mehr
von innen sehen, überlegte sie, aber das erschien ihr ganz belanglos.


Sie
nahm ihren Mut zusammen und blickte zu ihm auf: »Jetzt haben Sie Ihre Pflicht
getan, Mylord«, sagte sie, »ich wünsche Ihnen gute Nacht.«


Ein
boshaftes Lächeln spielte um seine Lippen. »Meine Liebe und mein Leben«,
spottete er. »Ich habe noch nicht einmal begonnen, meine Pflicht zu tun.«


Er hob
sie hoch und trug sie so mühelos, als ob sie Amy wäre und nicht eine kräftige
Frau von beinahe. 1,80 Meter Länge.


»Setz
dich ja nicht zur Wehr«, sagte er, als er sie die Stufen hinauftrug. »Ich habe
immer noch gute Lust, dich zu erschießen.«


»Ich
weiß nicht wo ein Schlafzimmer ist«, versuchte Esther abzulenken »Ich habe es
vergessen«


»Du
schläfst in meinem.« Er stieß mit dem Fuß eine Tür auf, trug sie in ein
geräumiges Schlafzimmer und warf sie auf das Bett. Das funkelnde Diadem rollte
ihr vom Kopf und fiel klappernd zu Boden.


»Guy
... bitte«, bat sie, als er begann, seine Kleidung abzustreifen.


»Esther.
ich bin immer noch sehr wütend auf dich. Mach mich nicht noch wütender, bitte.«


Als
seine Unterwäsche den übrigen Kleidungsstücken folgte, schlug Esther die Hände
vor die Augen. Das Bett knarrte, als er hineinstieg. Er nahm mit einem Ruck
ihre Hände herunter und kauerte sich über sie. Der Raum war dunkel, abgesehen
von den Flammen im Kamin, die seinen muskulösen nackten Körper in ein rotes
Licht tauchten.


 »Jetzt
bist du dran« sagte er und griff nach den Spangen ihres Kleides.


»Nicht
so«, bat Esther unglücklich.  »Nicht so«, Mylord. Du benimmst dich, als ob du mich bestrafen
wolltest«


Er
lachte leise. »Oh, meine Liebe, merkst du nicht, wie wütend du mich machst? Ich
mag es gar nicht, wenn du mich mit, solch großen verschreckten Augen anschaust.
Lass mich dich halten. Es ist ja gut. Es wird alles gut werden.«


Er
begann sie so langsam und zärtlich zu küssen, dass die unerfahrene Esther gar
nicht merkte, welche Zügel er seinen Gefühlen anlegte. Er küsste sie so lange,
bis er fühlte, dass, sie auf ihn einging. Er hielt sie dicht an seinen nackten
Körper gepresst und nahm es auf sich, dass sich die Silberspangen ihres Kleides
in seine Haut bohrten. Schließlich spürte er, wie ihr Körper unter seiner
Berührung nachgiebig und begehrlich wurde. Esther konnte auch später nicht
begreifen, wie er es geschafft hatte, sie auszuziehen, ohne dass es ihr bewußt
wurde. Dann sagte ihr eine Stimme ins Ohr: »Es wird jetzt ein bisschen weh tun.
Halte mich ganz fest und denke daran, dass ich dich mehr liebe als mein Leben.«


Dieses
wundervolle Liebesbekenntnis half Esther über die Angst und den Schmerz, ihre
Jungfräulichkeit zu verlieren, hinweg. Als er bereit war, sie noch einmal zu
nehmen, schmolz sie in seinen Armen dahin, brennend vor Leidenschaft. Endlich
wußte sie, was er damit gemeint hatte, dass es noch eine andere Art von Brennen
gebe. Als er sie zum dritten Mal besaß, wußte sie nicht mehr, wer von ihnen gab
und wer nahm, nicht nur ihre Leiber, sondern auch ihre Seelen verschmolzen
miteinander.


Am
nächsten Morgen fragte Esther zwischen entspannten Küssen und Zärtlichkeiten
sanft: »Und was geschieht jetzt? Bleiben wir in Brighton?«


»Ein
paar Tage lang«, sagte er. »Wir wollen nach Yorkshire reisen, um meine Eltern
zu besuchen und etwas für Peter und Amy in die Wege zu leiten. Wir werden in
unserer Familienkapelle noch einmal heiraten.«


»Aber
was wird aus dem Haus in der Clarges Street? Was willst du damit Wachen?«


»Vergiss
es«, sagte er. »Ich habe es für die ganze Saison im voraus bezahlt. Die Diener
sind so selbständig, dass sie sehr gut ohne mich auskommen werden.«


»Und
Manuel?«


Lord
Guy begann zu lachen. »Weißt du, was ich mit Manuel tun werde? Ich werde dem
ehrgeizigen kleinen Schreiberling genug Geld schicken, damit er auf eigene
Faust zurück nach Portugal kann Er verdiente es für seine Torheit bestraft zu werden,
aber ich bringe es nicht mehr übers Herz.«


»Rainbird.
Er hat mir nicht auf mein Angebot geantwortet.« »Er wird die anderen nicht im
Stich lassen. Kannst du dir vorstellen, dass ich auf den Kerl eifersüchtig
wurde? Ich musste mir immer anhören, Rainbird meint dies, und Rainbird meint
jenes. Aber ich stehe in seiner Schuld, weil er diese ausgezeichnete Idee mit
der Kindergesellschaft hatte. Wäre er nicht auf die Idee gekommen, dass ich als
Retter auftreten sollte, dann hätte ich dich vielleicht nie in meinen Armen
halten können und dich so küssen ... und so ...«


»Willst
du damit sagen«, sagte Esther, als sie wieder sprechen konnte, »dass die
Kindergesellschaft eine Verschwörung war?«


Aber er
antwortete nicht. Stattdessen wanderten seine Lippen zu ihrer Brust. Clarges
Street, Rainbird, Lizzie und alle anderen lösten sich in genüsslicher warmer
Schwärze auf, als sich der Wüstling und die Reformerin von neuem daran machten,
einander zu erforschen.









Elftes Kapitel





Rainbird war auf
dem Weg zurück in die Clarges Street, nachdem er wieder einmal vergeblich am Berkeley
Square vorgesprochen hatte. Graves, der Butler, der misstrauisch und
eifersüchtig auf Rainbird war, weigerte sich, ihm irgendwelche Nachrichten von
seiner Herrin zu übermitteln, und dieses Mal hatte er ihm sogar die Tür vor der
Nase zugeschlagen.


Was ist
aus all den einträglichen Einladungen geworden, die wir uns von Lord Guy
erhofft hatten? dachte Rainbird. Diese Orgie mit den Freudenmädchen konnte man
ja wohl kaum als gesellschaftliches Ereignis werten.


Er war
heftig versucht gewesen, Esthers Angebot anzunehmen, und sei es nur, um Graves
auf seinen Platz zu verweisen. Aber, dachte Rainbird, der sich entschloss, fair
zu sein, er selbst würde es auch schwernehmen wenn ihm ein anderer Butler seine
Stellung in der Clarges Street streitig machen wollte.


Joseph
begrüßte ihn, als er den Aufenthaltsraum der Diener betrat.


»Sieht
aus wie ein Päckchen von Mylord«, sagte Joseph. »Es ist mit der
Morgenpost gekommen.«


»Bemerkenswert
ruhig da unten«, sagte Rainbird und deutete auf den Fußboden. Manuel hatte die
ganze Woche, seitdem er eingesperrt war, geschimpft und geschrien.


Rainbird
erbrach das Siegel. Sein Gesicht nahm einen enttäuschten Ausdruck an, als er
den Brief las. Die anderen drängten sich um ihn.


»Mylord«,
begann Rainbird ernst, »hat Miß Jones in Brighton geheiratet. Aber«, fuhr er
fort, »er kommt nicht nach London zurück. Er schickt mir einen Wechsel für
unsere Löhne bis zum Ende der Saison; die Summe reicht außerdem aus, dass zwei
von uns Manuel zur Küste und auf ein Schiff bringen können. Mir scheint, der
verdammte Kerl soll auch noch dadurch belohnt werden, dass er nach Portugal
zurückgeschickt wird, um dort weiter schreiben zu können. Wir wollen hoffen,
dass er sich als guter Journalist erweist, denn er war ein schlechter Diener.«


»Das
sind sehr gute Neuigkeiten, Mr. Rainbird«, meinte Lizzie, der Manuel insgeheim
leid tat. »Und ich halte es für sehr anständig, dass Lord Guy unsere Löhne
weiterzahlt. Vielleicht findet Mr. Palmer noch einen anderen Mieter. Die Saison
hat ja


gerade
erst begonnen.«


»Ich
hatte auf Einladungen gehofft«, erwiderte Rainbird. »Auf gute Trinkgelder
während der Saison. Auf der anderen Seite ist der ungünstige Stern, unter dem
das Haus stand, jetzt wohl gewichen. In letzter Zeit ist hier niemand mehr
ermordet oder zugrunde gerichtet worden. - Da ist ja auch ein Brief von
Lady Guy. Sie schreibt ... lasst sehen ... Wenn ich immer noch eine Stelle in
ihrem Haushalt wünsche, dann soll ich ihr schreiben. Sie gibt die Adresse des
Earl of Cramworth in Yorkshire an.«


»Sie
haben doch nicht etwa daran gedacht, uns zu verlassen!« rief Lizzie voller
Angst aus.


»Nein«,
sagte Rainbird ärgerlich, »aber du schon.«


»Das
war etwas anderes«, sagte Lizzie und ließ den Kopf hängen. »Ich habe damals
nicht recht gewusst, was ich tat.«


»Was
schreibt sie noch?« fragte Dave.


»Sie
schreibt, sie sei mir für alles dankbar, und das einzige, was sie bereue, sei,
dass sie ihren Ruf ruiniert habe. Nun, der ist gerettet, dank Mylord.«


Bevor
Lord Guy London verlassen hatte, um nach Brighton zu fahren, hatte er Rainbird
einen kurzen Brief ausgehändigt, den dieser vervielfältigen und allen Zeitungen
zustellen sollte. Dem Brief beigelegt war ein mitreißender Bericht über
Charlottes Errettung durch Est er. Die Zeitungen, die froh waren, etwas
Erfreuliches berichten zu können, hatten den Bericht veröffentlicht. Im Anschluss
daran waren in den Schaufenstern der Buchhändler Stiche aufgetaucht, die Esther
als strenge Britannia zeigten, die Charlotte mit festem Griff umklammerte und
der dekadenten Gesellschaft eine Strafpredigt über ihr verwerfliches Tun hielt.


»Ich
geb' dem da unten lieber mal was zu essen«, sagte Angus. »Soll ich ihm die gute
Nachricht auch gleich überbringen - dass er nach Portugal gehen kann?«


»Ich
komme mit dir«, sagte Rainbird. »Manuel ist verdächtig still. Er wartet
womöglich hinter der Kellertür, um uns zu überfallen. Ich bin immer noch der
Ansicht, dass du ihn hättest fesseln sollen, Angus.«


»Er
kann es doch mit einem wie mir nicht aufnehmen«, meinte der Koch.


Angus
stellte einen Teller mit ein paar Scheiben Fleisch, Brot und eingelegtem Gemüse
und einen kleinen Krug Bier auf ein Tablett.


Rainbird
legte die Briefe auf den Tisch und folgte dem Koch zur Kellertreppe.


»Es ist
wirklich sehr still da unten«, sagte Rainbird mit einem unguten Gefühl. »Lass
mich vorausgehen, Angus.«


Er ging
die Kellertreppe hinunter und blieb einen Augenblick lauschend stehen. Dann
stellte er die Kerze auf den Boden neben die Tür, drehte den Schlüssel um und
stieß sie dann mit dem Fuß auf.


Stille.


»Manuel«,
rief Rainbird


»Nehmen
Sie das Licht« sagte Angus.


Rainbird
hob die Kerze hoch und ließ ihr Licht in den Keller fallen.


Manuel
saß am Tisch sein Kopf war an die Wand gelehnt und seine Augen geschlossen.




»Bei
allen Heiligen«, flüsterte Angus hinter ihm. »Der Mann ist tot.«


Rainbirds
Hand, die die Kerze hielt, begann zu zittern.


»Es ist
dieses verdammte Haus!« rief er. »Es, liegt ein Fluch darauf. Tod, nichts als
Tod und Gewalt! Es wird uns nicht loslassen, Angus. Es wird uns festhalten, bis
wir selbst tot sind.«


Eine
klägliche leise Stimme sagte: »Ich bin nicht tot. Ich wünschte, ich wäre es.«


»Manuel!«
rief Rainbird und wäre vor Erleichterung fast in Tränen ausgebrochen. »Du bist
frei, und wir haben gute Nachrichten für dich. Komm rauf!«


Er und
Angus MacGregor führten Manuel aus seinem unterirdischen Gefängnis nach oben in
den Aufenthaltsraum der Diener, in dem alle versammelt waren.


Rainbird
bot Manuel einen Platz am Tisch an und gab ihm sein Notizbuch, die
Zeitungsausschnitte und die Briefe zurück, die Lord Guy mitgeschickt hatte.


Dann
erzählte er ihm langsam und ausführlich, dass Mylord Geld gesandt hatte, damit
er nach Portugal zurückkehren und weiter schreiben könne.


Manuel
blickte sich völlig verblüfft um. »Ich, ich soll frei sein?« fragte er.


»Ja«,
sagte Angus kurz angebunden. Er war schon wieder drauf und dran, seine
Erleichterung, Manuel lebend vorgefunden zu haben, zu vergessen.


Manuels
schwarze Augen begannen zu glänzen. »Es liegt sicherlich daran, dass Mylord
mich für einen, guten Schriftsteller hält. Hier! Ich lese euch etwas vor.«


Er
begann einen Bericht über das Leben in Portugal vorzulesen.


Angus
verbesserte mit ätzenden Bemerkungen Manuels Englisch, aber als der Diener
keinen Anstoß daran nahm, sondern nur aufmerksam zuhörte und die Verbesserungen
anbrachte, ließ sich der Koch mitreißen. Er zog einen Stuhl neben Manuel und
lauschte mit wachsendem Interesse.


»Ich muss
sagen«, meinte der Koch und kratzte sich den Kopf wund, als Manuel geendet
hatte, »dass du recht gut schreiben kannst. Aber das ändert meine Meinung über
dich nicht. Ich bin immer noch der Ansicht, dass du kein sehr angenehmer
Zeitgenosse bist, mit deinen Messern und den ganzen boshaften Sachen, die du in
dein Buch da über uns geschrieben hast.«


Manuel
machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das habe ich nur geschrieben, weil ich
wußte, dass ihr misstrauisch wart und vielleicht mein Zimmer durchsuchen
würdet. Das Leben ist nicht so einfach gewesen. Die anderen englischen Diener
in den Kasernen waren grausam zu mir. Da habe ich beschlossen, dass ich die
englischen Diener nicht mag- Aber ich habe meine Meinung geändert.
Verzeiht ihr mir?«


Die
anderen sahen einander voller Zweifel an, aber Lizzie hatte Manuels Bericht
gefallen, und sie war froh, dass er frei war. »Ja«, sagte sie. »Wenn man sich
vorstellt, dass Sie Franzose sind! Wenn Sie kein Franzose wären, könnten Sie uns
einige der spanischen


Tänze
zeigen, von denen wir gehört haben.«


»Ich
kann sie«, rief Manuel und sprang auf. »Ich zeige sie euch. Ich habe keine
Kastagnetten, aber vielleicht zwei Löffel …?«


Joseph
holte seine Mandoline und Angus zwei Löffel. »Ich weiß nicht, ob es so richtig
ist«, sagte Joseph zögernd und schlug zwei Saiten zum Auftakt an.


Bald hüpfte
Manuel leichtfüßig herum und schlug, die Löffel wie Kastagnetten aneinander.


»Jetzt
sind die Damen dran«, sagte er und ergriff Alice an der Hand. »Und sie muss
eine Mantilla haben.«


Lachend
zog Jenny einen Spitzenvorhang aus ihrem Nähkorb, und sie steckten ihn an
Alices goldenem Haar fest.


Die
anderen lachten und klatschten Beifall, als Alice mit ihren üblichen langsamen
Bewegungen, aber in liebenswürdiger Unterwürfigkeit, nachahmte, was Manuel ihr
beibrachte.


Rainbird,
der sich plötzlich ganz bedrückt fühlte, verließ heimlich den Raum und ging
nach oben, um allein zu sein.


Stand das
Haus wirklich unter einem Fluch? Die Saison hatte gerade erst begonnen, und sie
hatten keinen Mieter. Aber ihre Löhne sollten weitergezahlt werden, und das war
doch immerhin etwas, wofür man dankbar sein sollte ... Von unten hörte man
lautes Gelächter. Manuel. Nun, dass Manuel endlich einmal lachte, war ja
sicherlich auch ein Wunder. Es geschahen durchaus Wunder. Sie hatten in den
vergangenen Jahren eine ganze Menge unerwartetes Glück gehabt. Bald würden sie
frei sein, bald würden sie Herren sein und nicht mehr Diener. Dazu war nur noch
ein bisschen Zeit nötig - und ein bisschen Glück.


Wieder
froh, ging Rainbird nach unten, um an dem Fest teilzunehmen.




- ENDE -












deco-bluemchen.jpg
BB R R





deco-bluemchen-klein.jpg





cover1.jpeg





